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Tran, Tran und Hok brachen durch die letzten schweren Wolken der Regenzeit. 
Die warme Nachtluft verzerrte ihre Lippen zu einem gequälten Lächeln und ließ 
ihnen die Haare buchstäblich zu Berge stehen. Sie fielen in perfekter Formation, 
wie Hagelkörner. Für elegante Figuren oder waghalsige Kunstflüge war keine 
Zeit; sie folgten einfach den Bomben, die mit rosa Nylonschnur an ihren 
Fußgelenken befestigt waren. 


Tran der Ältere lag in Führung. Er war der Schwerste der drei. Als er die 
Oberfläche des Nam-Ngum-Stausees durchschlug, hatte er bereits zwei 
Sekunden Vorsprung. Bei den Olympischen Spielen hätte er damit eine Note von 
etwa 9.98 erzielt. Es spritzte kaum. Tran der Jüngere und der doppelttote Hok 
stachen fast gleichzeitig ins Wasser. 


Eine Vierteltonne entschärfter Artil erie zog die drei Männer rasch auf den 
schlammweichen Grund des Sees und verankerte sie dort. Zwei Wochen lang 
wiegten sich Tran, Tran und Hok sanft in der Strömung und nährten die Fische 
und Algen, die sich an ihnen gütlich taten wie an einer träge dahintreibenden 
Unterseegarküche. 


1 
VIENTIANE, ZWEI WOCHEN SPÄTER 
Es war eine deprimierende Audienz und beileibe nicht die letzte ihrer Art. 


Jetzt, wo Haeng, der pickelige Richter, wieder da war, musste Siri jeden Freitag 
bei ihm zum Rapport antreten und seinen Kotau machen vor einem Mann, der 
ohne Weiteres sein Enkel hätte sein können. 


Die Marxisten-Leninisten nannten eine solche Aussprache, 
»Enlastungsschulung«.Abernachdem er eine geschlagene Stunde vor Richter 
Haengs verzogenem Sperrholzpult gesessen hatte, drückte ihn seine Last noch 
schwerer als zuvor. Der frischgebackene Richter machte sich einen Spaß daraus, 
laienhafte Zweifel an Siris Obduktionsberichten anzumelden und deren 
Rechtschreibung zu korrigieren. 


»Und worauf führen Sie den Blutverlust zurück?«, erkundigte sich Richter 
Haeng. 


Siri überlegte zum wiederholten Mal, ob es sich um eine Fangfrage handelte. 


»Nun ja.« Er dachte einen Augenblick nach. »Viel eicht auf das Unvermögen 
des Körpers, das Blut bei sich zu behalten?« Der kleine Richter machte »Hm« 


und warf einen neuerlichen Blick in den Bericht. Er war selbst für Sarkasmus 
zu dumm. »Es könnte natürlich auch damit zu tun haben, dass dem armen Mann 
die Beine oberhalb der Knie abgeschnitten wurden. Es steht al es im Bericht.« 


»Das sagen Sie, Genosse Siri. Ich hingegen kann mich des Eindrucks nicht 
erwehren, dass Sie bei der Auswahl dessen, was Sie Ihren Lesern mitzuteilen 
gedenken, äußerst selektiv verfahren. Ich würde es begrüßen, wenn Sie künftig 
etwas mehr ins Detail gehen könnten. Außerdem habe ich, ehrlich gesagt, so 
meine Zweifel, ob tatsächlich der Blutverlust zum Tod geführt hat und nicht 
doch...« 


»Herzversagen?« 


»Genau. Als ihm die Beine abgetrennt wurden, war das ohne Frage ein 
fürchterlicher Schock. Da wäre es doch durchaus möglich, dass er einen 
Herzanfal erlitten hat. Er war schließlich nicht mehr der Jüngste.« 


Schon in den drei zuvor besprochenen Fäl en hatte der Richter für eine 
natürliche Todesursache plädiert und versucht, die Fakten entsprechend zu 
verdrehen, aber dies war sein bislang kreativster Vorschlag. Siri hatte das 
Gefühl, dass der Richter regelrecht entzückt gewesen wäre, wenn in sämtlichen 
Obduktionsberichten, die über seinen Schreibtisch wanderten, 


»Herzversagen« gestanden hätte. 


Gewiss, das Herz des Fischers hatte aufgehört zu schlagen, aber das war eher 
das untrügliche Zeichen für seinen Tod als dessen eigentliche Ursache. 


Die mit einer neuen Panzerung versehene Armeebarkasse war gegen den 
Betonkai in Tha Deua gekracht. Wegen des zusätzlichen Gewichts hatte sie 
besonders tief im Wasser gelegen. Zum Glück der Besatzung wurde der Aufpral 
durch den Fischer abgefangen, der in seinem hölzernen Langboot an der 
Kaimauer stand und der Barkasse nicht ausweichen konnte. Wie so viele Fischer 
auf dem Mekong war er Nichtschwimmer. 


Das vorspringende Stahldeck schnitt ihn entzwei wie eine Sichel einen 
Reishalm, während die Reling ihn gegen die Mauer presste. Der peinlich 
berührte Kapitän und seine Crew zogen ihn - oder, besser, seinen Torso - an 
Deck, wo er in dumpfer Verwirrung liegen blieb, lachend und plappernd, als 
wüsste er nicht, dass ihm zwei Gliedmaßen fehlten. 


Das Boot setzte zurück, und die Leute am Ufer sahen, wie die abgetrennten 
Beine ins Wasser fielen und versanken. Binnen weniger Stunden würden sie 
vermutlich aufschwemmen und wieder an die Oberfläche treiben. Dennoch 
standen die Chancen schlecht, dass der Mann zusammen mit seinen Beinen 
beerdigt werden würde: Er hatte verschiedenfarbige Plastiksandalen getragen. 


»Wenn Sie als Todesursache prinzipiel ausschließlich Herzversagen gelten 
lassen, weiß ich nicht, warum wir überhaupt einen Pathologen brauchen, 
Genosse.« Siri verlor al mählich die Geduld, obwohl er sich gewöhnlich nicht so 
schnel aus der Ruhe bringen ließ. In seinen zweiundsiebzig Lebensjahren hatte 
er so viel durchgemacht, dass er inzwischen über die Gelassenheit eines 
Astronauten verfügte, der ziel os durchs Al treibt. Obwohl er dem Buddhismus 
nur unwesentlich näher stand als dem Kommunismus, half ihm die Meditation, 
seinen Zorn im Zaum zu halten. Niemand hatte ihn je aus der Haut fahren 
sehen. 


Dr. Siri Paiboun wurde oft als Zwerg bezeichnet. Er hatte die seltsame Statur 
eines buckligen Leichtgewichtsringers. Beim Gehen schien es, als hätte seine 
untere Körperhälfte Mühe, mit der oberen Hälfte Schritt zu halten. Sein 
kurzgeschnittenes Haar war schneeweiß. Während viele Laoten seines Alters 
eines schönen Tages aufwachten und feststel ten, dass der Herr im Himmel 
ihrem Haar auf wundersame Weise das jugendliche Schwarz zurückgegeben 
hatte, wusste Siri mit seinem kärglichen Salär wahrhaftig Besseres anzufangen, 
als es für chinesisches Yu-Dum-Haarfärbemittel auf den Kopf zu hauen. Nichts an 
ihm war unecht, künstlich oder nachgemacht. Er war ganz er selbst. 


Sein Bartwuchs ließ zu wünschen übrig, dafür sprossen seine Brauen umso 
wilder. Inzwischen wucherten sie derart üppig, dass man seine sonderbaren 
Augen kaum erkennen konnte. Selbst Reisende, die zehnmal um die Erde 
gefahren waren, hatten solche Augen noch nie gesehen. Sie waren hel grün wie 
der Filz auf einem Snookertisch und amüsierten Siri immer wieder, wenn sie ihm 
aus dem Spiegel entgegenstarrten. Er wusste nicht viel über seine leiblichen 
Eltern, aber dass außerirdisches Blut in seinen Adern floss, hielt er für 
unwahrscheinlich. Wie er zu solchen Augen gekommen war, konnte er weder 
sich noch anderen erklären. 


Obwohl die »Entlastungsschulung« bereits vierzig Minuten dauerte, hatte 
Richter Haeng ihm noch kein einziges Mal in die Augen geblickt. Er hatte auf 
seinen zuckenden Bleistift gestarrt. Auf den lose baumelnden Manschettenknopf 
des Doktors. Er hatte angestrengt durch das zerbrochene Jalousiefenster 
gespäht, als funkelte der rote Stern am Abendhimmel über dem 
Justizministerium. Aber er hatte nicht ein einziges Mal in Siris leuchtend grüne 
Augen geschaut. 


»Selbstverständlich brauchen wir einen Pathologen, Genosse Siri, denn wie Sie 
wohl wissen, ist jedes sozialistische System al en Brüdern und Schwestern 
Rechenschaft schuldig. Das revolutionäre Bewusstsein gedeiht al ein im hel en 
Schein des sozialistischen Leuchtturms. Dennoch hat das Volk ein Recht darauf, 


die saubere Unterwäsche des Leuchtturmwärters auf den Felsen trocknen zu 
sehen.« 


Verdammt, eins musste man dem Knaben lassen: Er war ein wahrer Meister in 
der Kunst, zur richtigen Zeit genau die falsche Losung aus dem Hut zu zaubern. 
Wer sich im stil en Kämmerlein Gedanken über derlei Sprüche machte, kam 
schnel und unausweichlich zu dem Schluss, dass sie rein gar nichts zu bedeuten 
hatten. Siri betrachtete das blässliche Bürschchen und empfand einen Anflug 
von Mitleid. 


Haengs einziger Anspruch auf Respekt bestand in einem sowjetischen 
Juradiplom auf so dünnem Papier, dass man dadurch die Wand sehen konnte, an 
der es hing. Er hatte seine Ausbildung im Eilverfahren absolvieren müssen, um 
eine der zahlreichen Lücken zu schließen, die durch die überstürzte Flucht der 
Oberschicht entstanden waren. Er hatte in einer Sprache studiert, die er 
eigenüich nicht verstand, und ein Diplom erhalten, das er eigentlich nicht 
verdiente. Die Sowjets setzten seinen Namen auf die Liste der asiatischen 
Kommunisten, die im großen, ruhmreichen Mutterland des Sozialismus ihre 
Erziehung genossen hatten. 


Siri war der Ansicht, dass ein Richter im Laufe eines langen Lebens Schritt für 
Schritt zur Weisheit finden, gleichsam Jahresringe des Wissens ansetzen musste, 
und es nicht damit getan war, bei einem russischen Multiple-Choice-Test zufäl ig 
die korrekten Antworten getippt zu haben. 


»Kann ich jetzt gehen?« Siri stand auf und ging zur Tür, ohne die Erlaubnis 
abzuwarten. 


Haeng sah ihn an, als sei er der letzte Dreck. »Ich glaube, das nächste Mal 
müssen wir uns dringend über Ihre Einstel ung unterhalten. Meinen Sie nicht 
auch?« 


Siri lächelte und verkniff sich einen Kommentar. 


»Und, Doktor« - der Pathologe stand mit dem Gesicht zur Tür - »was glauben 
sie wohl, warum die demokratische Republik ihren Beamten gratis schwarze 
Qualitätsschuhe zur Verfügung stel t?« 


Siri betrachtete seine zerschlissenen braunen Sandalen. »Um den Chinesen 
Arbeit zuzuschustern?« 


Richter Haeng senkte den Blick und schüttelte in Zeitlupe den Kopf. Diese 
Geste hatte er sich bei älteren Männern abgeschaut, und sie passte nicht zu 
ihm. 


»Wir leben nicht mehr im Urwald, Genosse. Und wir hausen auch nicht mehr in 
Höhlen. Wir verlangen den Respekt der Massen, und unsere Kleidung spiegelt 
unseren Status in der neuen Gesel schaft wider. Zivilisierte Menschen tragen 


Schuhe. Die Genossen erwarten das von uns. Haben Sie mich verstanden?« Er 
sprach jetzt langsam, wie eine Krankenschwester mit einem senilen Patienten. 


Siri wandte sich zu ihm um, ohne sich die Demütigung anmerken zu lassen. 


»Ich glaube schon, Genosse. Aber ich finde, wenn das Proletariat mir schon die 
Füße küssen wil , sol te ich ihm wenigstens ein paar Zehen bieten, um die es 
seine zarten Lippen schließen kann.« 


Er riss die verklemmte Tür auf und ging hinaus. 


Am Ende dieses langen Freitags ging Siri durch die staubigen Straßen von 
Vientiane nach Hause. Normalerweise schenkte er jedem ein fröhliches Lächeln, 
doch dieses Lächeln wurde neuerdings immer seltener erwidert. 


Zwar hatten die Händler, die ihn kannten, stets ein freundliches Wort für ihn 
bereit, aber Fremde schienen seine Miene häufig zu missdeuten. »Weiß er mehr 
als wir, der kleine Mann? Oder warum lächelt er?« 


Er sah eine Gruppe von Beamtinnen, die sich nach getaner Arbeit auf den 
Heimweg machten. Sie al e trugen Khakiblusen und die traditionel en knöchel 
angen, schwarzen Phasin, die steif an ihnen herunterhingen. 


Dennoch gelang es ihnen, ihrer Uniform eine persönliche Note zu geben: hier 
eine Brosche, da ein anderer Kragen, dort ein individuel er Faltenwurf. 


Er sah Schulkinder in weißgeschrubbten Hemden und kratzigen roten Schals. 


Der zurückliegende Tag hatte sie offenbar so sehr verstört, dass ihnen die Lust 
am Kichern oder Herumalbern vergangen war. Siri konnte es ihnen nachfühlen. 


Er sah dunkle, halbleere Geschäfte, die al e die gleichen Waren feilzubieten 
schienen. Er sah den Brunnen, in dessen Hähnen Insekten nisteten, und 
unfertige Häuser, an deren Bambusgerüsten sich Efeu emporrankte. 


Er brauchte zwanzig Minuten bis nach Hause: Zeit genug, um die lästige 
Erinnerung an Richter Haeng zu verdrängen. Siri wohnte in einem von den 
Franzosen erbauten alten, zweistöckigen Haus mit einem kleinen Vorgarten, 
randvol mit Gemüse. Dem Gebäude fehlte es praktisch an al em: Farbe, Mörtel, 
intakten Fensterscheiben, Kacheln; aber damit war in nächster Zeit wohl nicht zu 
rechnen. 


Saloop kam im Halbschlaf wie ein Krokodil zwischen den Kohlköpfen 
hervorgekrochen und jaulte Siri an. Der Hund jaulte ihn - und nur ihn - an, seit er 
vor zehn Monaten hier eingezogen war. Niemand wusste, weshalb das räudige 
Vieh es ausgerechnet auf den Doktor abgesehen hatte, aber wer konnte schon 
ahnen, was im Kopf eines Hundes vorging? 


Auf Saloops gespenstisches Geheul erhob sich in der Nachbarschaft wildes 
Gebel , während Siri die knarrende Haustür aufstieß. Er konnte sich nie 


unbemerkt hereinschleichen. Selbst die Treppe verriet ihn. Unter seinen 
Schritten hal te ihr Achzen durch den leeren Flur, und die losen Dielen kündeten 
von seiner Ankunft auf der Galerie. 


Weder die Haustür noch die Tür zu seinem Zimmer war verschlossen. Das war 
auch nicht nötig. Es gab schließlich keine Kriminalität. Seine Wohnung ging nach 
hinten hinaus, mit Blick auf den kleinen Haisok-Tempel. Er stieg rückwärts aus 
seinen Sandalen und trat ein. Am Fenster erwartete ihn ein mit Büchern 
übersäter Schreibtisch. An der Wand lag eine dünne Matratze zusammengerol t 
unter einem Moskitonetz. Drei mit rissigem PVC bezogene Stühle drängten sich 
um einen blechernen Teetisch, und ein fleckiger kleiner Ausguss thronte auf 
einem dicken Eisenrohr. 


Das Badezimmer im Parterre teilte er sich mit zwei Paaren, drei Kindern und 
einer Frau, 


ihres Zeichens amtierende Leiterin der erziehungswissenschaftlichen Abteilung 
des 


Bildungsministeriums. Eine der vielen Segnungen, die der Sieg der 
Kommunisten mit sich gebracht hatte. 


Aber da die Verhältnisse nicht schlechter waren als zuvor, beklagte sich 
niemand. Er entzündete die Flamme seines Gaskochers und setzte einen Kessel 
Kaffeewasser auf. Es war eigentlich ganz schön, wieder zu Hause zu sein. 


Noch wusste er nicht, dass ihm an diesem Wochenende ein seltsames 
Erwachen bevorstand, und das gleich in doppelter Hinsicht. Den Freitagabend 
verbrachte er am Schreibtisch und las im Schein der Öl ampe, bis ihm das 
Geschwirr der Motten lästig wurde. Von seiner Matratze aus beobachtete er, wie 
der Mond hinter einer Wölke und noch einer und noch einer verschwand, bis er 
schließlich in einen friedlichen Schlaf sank. 


Siris Traumwelt war immer schon bizarr gewesen. Als Kind hatten ihn die 
Bilder, die dort lauerten, fortwährend aus dem Schlaf gerissen. Dann trat die 
kluge Frau, bei der er aufwuchs, an sein Bett und erklärte ihm, dies seien seine 
Träume, in seinem Kopf, und darum habe er von ihnen auch nichts zu 
befürchten. Er lernte, erhobenen Hauptes durch seine Albträume zu wandeln 
und sich von ihnen keinen Schrecken einjagen zu lassen. 


Nun hatte er zwar keine Angst mehr, aber noch immer keine Macht über seine 
Träume. So gelang es ihm zum Beispiel nicht, ungebetene Gäste fernzuhalten. 
Immer wieder suchten ihn in seinen Träumen Fremde heim, die nicht die Absicht 
hatten, zu seiner Unterhaltung beizutragen. Sie lungerten faul und untätig 
herum, als sei Siris Kopf ein Wartezimmer. Er hatte nicht selten das Gefühl, dass 
seine Träume sich hinter den Kulissen der Träume anderer abspielten. 


Aber die bei weitem kuriosesten Besucher seines Unterbewusstseins waren die 
Toten. Seit seinem ersten Todesfal , dem ersten von Kugeln durchsiebten Opfer 


einer Schießerei, das auf seinem Operationstisch gestorben war, hatten ihm 
ausnahmslos al e, die vor seinen Augen vom Diesseits ins Jenseits gegangen 
waren, einen Besuch abgestattet. 


Als junger Arzt hatte er sich gefragt, ob das viel eicht die Strafe dafür war, 
dass er sie nicht gerettet hatte. Keiner seiner Kol egen wusste von solchen 
Heimsuchungen zu berichten, und ein Psychologe, mit dem er in Vietnam 
zusammengearbeitet hatte, glaubte, sie seien nichts weiter als Manifestationen 
seiner Gewissensbisse. Jeder Arzt frage sich, ob er auch wirklich al es für seinen 
Patienten getan habe. In Siris Fal , meinte der Seelenforscher, nähmen diese 
Zweifel plastische Gestalt an. Was Siri einigermaßen beruhigte, war der 
Umstand, dass die Verstorbenen in seinen Träumen ihm keine Schuld an ihrem 
Ableben gaben; sie waren bloße Zeugen, die das Geschehen wie er stumm 
verfolgten. Sie hatten ihn noch nie bedroht. 


Der Psychologe versicherte ihm, dies sei ein gutes Zeichen. 


Seit Siri als Pathologe arbeitete und mit den Leichen ihm unbekannter 
Menschen in Berührung kam, hatten diese Erscheinungen an Tiefe und 
Bedeutsamkeit gewonnen. Aus irgendeinem Grunde wusste er um die Gefühle 
und den Charakter der Toten. Dabei schien es keine Rol e zu spielen, wann das 
Leben aus ihnen gewichen war; seine Traumwelt konnte ihren Geist auch nach 
Jahren noch rekonstruieren. Wenn er sich dann mit ihnen unterhielt, bekam er 
eine Ahnung vom Wesen der Menschen, die sie zu Lebzeiten gewesen waren. 


Natürlich konnte Siri sich seinen Freunden und Kol egen unmöglich 
anvertrauen. Es hatte schließlich niemand etwas davon, wenn er gestand, dass 
ihn nach Einbruch der Dunkelheit der Wahnsinn packte. Denn seine 
Anwandlungen waren erstens völ ig harmlos und drängten ihn zweitens, den 
sterblichen Hül en der Toten mit größerem Respekt zu begegnen, weil er wusste, 
dass ihre ehemaligen Bewohner früher oder später zurückkehren würden. 


Angesichts der mysteriösen Dinge, die Siri im Schlaf durchlebte, war es kaum 
verwunderlich, dass er oft verwirrt erwachte. Und so fand er sich auch an 
diesem Samstagmorgen in einer solchen Weder-noch-Dimension wieder. Er 
wusste, dass er in seinem Zimmer war und eine Mücke ihn zweimal in den Finger 
gestochen hatte. Er hörte den Wasserhahn tropfen. Er roch den Duft des Laubes, 
das im Tempelgarten verbrannt wurde. Trotzdem träumte er noch. 


Auf einem der beiden Stühle saß ein Mann. Die Morgensonne sickerte durch 
den Stoffvorhang gleich hinter seinem Kopf. Wegen des Moskitonetzes konnte 
Siri sein Gesicht nicht erkennen, aber eine Verwechslung war ausgeschlossen. Er 
trug kein Hemd, und sein schmächtiger Oberkörper war mit verblassten blauen 
Mantratätowierungen bedeckt. Unter seinem karierten Lendenschurz ragten 
zwei Beinstümpfe hervor. Das geronnene Blut hatte dieselbe Farbe wie der PVC- 
Bezug. 


»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Siri. Schon komisch, einem Toten eine solche 
Frage zu stel en, aber dies war schließlich ein Traum. Er bemerkte das schril e 


Jaulen der Hunde auf der Straße vor dem Haus. Die Anzeichen dafür, dass er bei 
Bewusstsein war, mehrten sich, aber der Fischer wol te partout nicht 
verschwinden. 


Er saß da, sah Siri an, und ein zahnloses Grinsen machte sich in seiner unteren 
Gesichtshälfte breit. Dann wandte er den Blick und streckte einen langen dürren 
Finger aus. Siri setzte sich im Bett auf, damit er besser sehen konnte. Auf dem 
blechernen Teetisch stand eine Flasche Mekong-Whisky. 


Oder vielmehr eine Mekong-Flasche, denn der Inhalt war dunkler und 
dickflüssiger als Whisky. Siri tippte auf Blut, aber das war typisch für seine 
krankhafte Fantasie. 


Er sank wieder in die Kissen und fragte sich, wie wach er eigentlich noch 
werden musste, damit der alte Mann endlich verschwand. Leise bauschte sich 
der Vorhang, und der Wind trug frischen Tempelrauch ins Zimmer. Er war einen 
Moment lang abgelenkt, und plötzlich kamen ihm Zweifel. Der Kopf des Fischers 
konnte ebenso gut eine Falte im Vorhang sein, sein Körper die Vertiefung, die 
unzählige Rücken in der Stuhl ehne hinterlassen hatten. 


Als hätte ein Dirigent seinen Stab geschwungen, verstummte der Hundechor, 
und Siri hörte nur noch das Tropfen des Wasserhahns. Jetzt gab es keinen 
Zweifel mehr, er war wach. Wieder staunte er über die Magie der Träume, seiner 
Träume, und kicherte bei dem Gedanken, dass einer seiner Gefangenen einen 
Fluchtversuch unternommen hatte. 


Erfrischt und seltsam gut gelaunt schlug er das Moskitonetz zurück und stand 
auf. Er sah die Mücke, die sich zu ihm hineinverirrt und sich an seinem Blut 
gemästet hatte. Sie flog zum Fenster hinaus, um mit ihrer Heldentat zu prahlen. 


Siri setzte den Wasserkessel auf, zog den schiefhängenden Vorhang zu und 
stel te sein kleines Transistorradio auf den Tisch. Es war eine Sünde, aber dieser 
Sünde machte er sich gerne schuldig. 


Die Sendungen des laotischen Rundfunks dröhnten ab fünf Uhr morgens aus 
den öffentlichen Lautsprecheranlagen in der ganzen Stadt. Manche Mitbürger 
hatten die zweifelhafte Ehre, mit Erfolgsmeldungen über die nationale Reisernte 
aus dem Bett geworfen zu werden. Anderswo ließen gel ende Ratschläge zur 
Bekämpfung der al gemeinen Schneckenplage die Wände erzittern. 


Aber Siri befand sich in einem segensreichen schwarzen Loch, so weit von den 
Lautsprechern entfernt, dass er die Durchsagen nur als fernes Gemurmel 
wahrnahm. Stattdessen lauschte er seinem geliebten Transistorradio. Wenn er 
es nicht al zu laut drehte, konnte er die Weltnachrichten des thailändischen 
Militärsenders hören. Im laotischen Rundfunk kam ihm die Welt in letzter Zeit 
etwas zu kurz. 


Die Sendungen des thailändischen Rundfunks und Fernsehens waren in der 
Demokratischen Volksrepublik naturgemäß verboten. Zwar kam man nicht gleich 


ins Gefängnis, wenn man sie hörte, aber früher oder später klopfte der 
Abschnittsbevol mächtigte an die Tür und rief so laut, dass die ganze 
Nachbarschaft es hören konnte: »Genosse, wissen Sie denn nicht, dass diese 
ausländische Propaganda Sie nur auf verquere Gedanken bringt? Sind wir nicht 
al e zufrieden mit dem, was wir haben? Warum müssen wir den 
Kapitalistenschweinen Genugtuung verschaffen, indem wir uns ihren Schmutz 
und Schund anhören?« 


Der Name des Übeltäters wurde auf eine Liste von Subversiven vierter Klasse 
gesetzt, und theoretisch konnten seine Mitarbeiter ihm das Vertrauen entziehen. 
In Siris Augen entging dem laotischen Volk durch den Erlass al enfal s ein wenig 
wohlverdiente Unterhaltung. 


Die Thais waren entsetzt, dass gleich nebenan, in Laos, die bösen 
Kommunisten Einzug gehalten hatten. Zudem gehörte Subtilität nicht unbedingt 
zu den Stärken ihres Militärs, weshalb Siri dessen Sendungen besonders gerne 
hörte. Hätte das Politbüro den freien Empfang des Thai-Rundfunks gestattet, 
hätte das Volk selbst entschieden, in welchem System es leben wol te, davon 
war Siri überzeugt. 


Den Kommentaren thailändischer »Experten« zufolge hegten die Roten eine 
angeborene Vorliebe für den Partnertausch, eine Schwäche, die ihre Gesel schaft 
in ein derartiges Chaos stürze, dass »Inzest unvermeidlich« sei. 


Ob es tatsächlich dem Kommunismus anzulasten war, dass immer mehr Kinder 
mit zwei Köpfen geboren wurden, vermochte Siri nicht zu sagen, aber der 
thailändische Rundfunk konnte dies mit Zahlen einwandfrei belegen. 


Die Samstagmorgensendungen hörte er am liebsten, weil die Thais annahmen, 
dass die Laoten sich am Wochenende um ihre Empfangsgeräte scharten und 
nach Propaganda förmlich gierten. Aber heute war Siri nicht recht bei der Sache. 
Er kam noch nicht einmal dazu, das Radio einzuschalten. 


Er trug seinen dicken, braunen Vietnam-Kaffee zum Tisch, setzte sich auf 
seinen Lieblingsstuhl und sog den köstlichen Duft tief ein. Der Kaffee roch sehr 
viel besser, als er schmeckte. 


Er wol te eben einen Schluck trinken, als er auf der blechernen Tischplatte 
etwas schimmern sah. Es war ein Wasserkringel, wie von einem feuchten Glas. 
Das war nicht weiter bemerkenswert, nur hatte er heute Morgen noch nichts auf 
den Tisch gestel t. Sein Becher war trocken, und er hielt ihn in der Hand. Und bei 
dem heißen Klima von Vientiane konnte er unmöglich noch vom Vorabend 
stammen. 


Er nippte an seinem Kaffee, starrte versonnen auf den Wasserkringel und 
versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Sein Blick wanderte zu dem Stuhl, 
wo ihm die morgendlichen Schatten etwas vorgegaukelt hatten, und wieder 
zurück zum Tisch. Perverserweise befand sich der Kringel genau an der Stel e, 


wo die Whiskyflasche des Fischers gestanden hatte. Siri drehte sich um und riss 
ein Stück Papier von der Rol e im Wandregal. 


Als er sich wieder dem Tisch zuwandte, war der Wasserkringel verschwunden. 


Sein zweites seltsames Erwachen an diesem Wochenende war nicht ganz so 
mysteriös. Fräulein Vong vom Bildungsministerium hatte die Angewohnheit, erst 
an die Tür zu klopfen, nachdem sie eingetreten war. Sie hatte Siri schon oft beim 
An- oder Ausziehen überrascht und warf ihm jedes Mal strafende Blicke zu. Wäre 
er so bei ihr hereingeplatzt, hätte sie ihn gewiss längst vor Gericht gezerrt. 


Aber als sie an diesem Sonntagmorgen kam, lag er noch im Bett und schlief, 
woraus er schloss, dass es noch früh sein musste. Vom Tempel wehte bereits 
Weihrauchduft ins Zimmer, aber die Hähne träumten noch von majestätischen 
Flügen über Berge und Seen. 


»Na los, Sie Schlafmütze. Raus aus den Federn.« 


Da sie keine eigenen Kinder hatte, war sie dazu übergegangen, al e und jeden 
zu bemuttern. Sie trat ans Fenster und riss den Vorhang auf. Das Licht strömte 
nicht herein, es quol . Es war in der Tat noch früh. Sie stemmte die Hände in die 
Hüften. »Wir müssen einen Bewässerungsgraben ausheben.« 


Er stöhnte innerlich. Gab es eigentlich keine Wochenenden mehr, keine 
Freizeit, keine Feiertage? Schon samstags wurde aus einem halben unweigerlich 
ein ganzer Arbeitstag, und jetzt wol ten sie ihm auch noch den Sonntag stehlen. 
Mühsam klappte er ein Auge auf. 


Fräulein Vong trug eine Arbeitshose aus Cord und eine praktische, an Hals und 
Handgelenken zugeknöpfte langärmelige Bluse. Sie hatte ihr dünnes Haar zu 
Zöpfen geflochten und erinnerte Siri an die auf Mao-Postern verewigte 
chinesische Bäurin. Die chinesische Propaganda ging mit Gesichtszügen ebenso 
sparsam um, wie die Natur es bei Fräulein Vong getan hatte. Sie war zwischen 
dreißig und sechzig und hatte die Statur eines unterernährten Knaben. 


»Warum foltern Sie mich so? Lassen Sie mich in Ruhe.« 


»Nichts da. Sie haben sich schon letzten Monat vor dem gemeinschaftlichen 
Anstreichen des Jugendzentrums gedrückt. Da möchte ich Ihnen die 
Gelegenheit, einen Überlaufkanal zu graben, nur ungern nehmen.« 


In Vientiane war der Gemeinschaftsdienst keine Strafe; er war vielmehr eine 
Belohnung für brave Bürger. Ein Geschenk des Staates an das Volk. Jeder Mann, 
jede Frau und jedes Kind sol te den Stolz empfinden dürfen, der einem beim 
Asphaltieren einer Straße oder dem Ausbaggern eines Baches die 
sprichwörtliche Brust schwel en ließ. Die Regierung wusste, dass die Menschen 
für dieses Vergnügen mit Freuden auf ihren einzigen freien Tag verzichteten. 


»Ich bin erkältet«, sagte er und zog sich die Decke über den Kopf. Er hörte, wie 
sich ein Kessel plätschernd mit Wasser fül te und das Fauchen der Gasflamme. 
Er spürte einen Luftzug und hörte das Rascheln des Moskitonetzes, das am 
Wandhaken befestigt wurde. Er hörte, wie der Strohbesen über den Fußboden 
glitt. 


»Darum braue ich Ihnen jetzt eine kräftige Tasse Tee mit einem Schuss...« 
»Ich mag keinen Tee.« 
»Unsinn.« 


Er lachte. »Ich dachte, nach zweiundsiebzig Lebensjahren wüsste ich, was ich 
mag und was nicht.« 


»Sie müssen sich für den Arbeitseinsatz stärken.« 


»Gibt es eigentlich keine Strafgefangenen mehr? Früher waren die für so etwas 
zuständig. Gräben ausheben, Abwasserkanäle reinigen.« 


»Ich muss mich doch sehr wundern, Dr. Siri. Manchmal frage ich mich, ob Sie 
wirklich für die Revolution gekämpft haben. Es gibt keine Entschuldigung mehr 
dafür, unsere Drecksarbeit von den Ungebildeten und Unwissenden erledigen zu 
lassen. Eine Spitzhacke oder Axt schwingen kann schließlich jeder.« 


»Und eine krebskranke Leber sezieren?«, murmelte er unter der Decke. 


»Ist ein Genosse auf kriminel e Abwege geraten, wird er zur Umerziehung auf 
die Inseln geschickt. Das wissen Sie doch. 


Also. Stehen Sie freiwil ig auf, oder muss ich Gewalt anwenden?« 
Er beschloss, sie für ihre unangemessene Vertraulichkeit zu bestrafen. 


»Nein. Ich stehe auf. Aber ich muss Sie warnen, ich bin nackt und habe eine 
Morgenerektion. Das hat nichts mit Sex zu tun. Die Blase drückt auf...« 


Ein leises Klicken war zu hören, gefolgt vom Poltern der losen Dielen auf der 
Galerie. Er schlug die Decke zurück und blickte sich triumphierend im leeren 
Zimmer um. 


Als er nach unten ging, standen dort zwei Lastwagen, beladen mit ebenso 
verschlafenen wie schweigsamen Nachbarn, die sich vor Begeisterung fast 
überschlugen. Der Bereich 29 C stel te die Arbeitskräfte für die 
Bewässerungskanalsektion 189. Der Einsatz würde fast den ganzen Tag in 
Anspruch nehmen, dafür gab es ein kostenloses Mittagessen, bestehend aus 
Klebreis, Salzfisch und Tamnin-Efeu. 


Er wehrte Saloops lethargische Attacke ab und kletterte auf den hinteren 
Laster. Er hatte Fräulein Vong auf dem vorderen Wagen entdeckt, wo sie dem 


jungen Pärchen aus dem Zimmer gegenüber eine Gardinenpredigt hielt. Er 
nickte und scherzte mit seinen Nachbarn, als sich der Konvoi in Bewegung 
setzte. Sie nickten und scherzten zurück. Aber echt war diese gute Laune nicht. 


Obwohl er sich der Kommunistischen Partei aus höchst zweifelhaften Gründen 
angeschlossen hatte, war Siri seit siebenundvierzig Jahren zahlendes Mitglied. 
Dabei war er ein zutiefst ungläubiger Kommunist. Er vertrat vielmehr zwei 
widersprüchliche Theorien: dass der Kommunismus die einzige Lebensform sei, 
die dem Menschen Glück und Zufriedenheit verschaffe; und dass der Mensch 
den Kommunismus auf Grund seiner egoistischen Natur nie mit Erfolg würde 
praktizieren können. Woraus logischerweise folgte, dass der Mensch nie 
glücklich und zufrieden werden konnte. Die Geschichte, und mit ihr eine schier 
endlose Reihe verbitterter politischer Idealisten, schien ihm recht zu geben. 


Nach einem langen und beschwerlichen Weg durch das französische 
Bildungssystem, ein wild wucherndes Dickicht von Restriktionen gegen die 
Armen, hatte er schließlich und endlich den Beweis erbracht, dass es auch ein 
armer Junge vom Land zu etwas bringen konnte. Nach ausgiebiger Suche fand er 
einen solventen französischen Gönner, der ihn nach Paris schickte. 


Dort wurde er ein zwar kompetenter, aber keineswegs bril anter 
Medizinstudent. Frankreich war nicht eben berühmt dafür, jenen 
bedauernswerten Kreaturen, die außerhalb der Landesgrenzen zur Welt 
gekommen waren, das Leben zu erleichtern. Hier war jeder komme auf sich 
selbst gestel t. 


Aber Siri war ein geübter Kämpfer. Da er sich durch nichts ablenken ließ, 
gehörte er in seinen ersten beiden Jahren in Ancienne zum oberen Drittel seines 
Jahrgangs. Seine Dozenten waren sich einig, dass er vielversprechende Ansätze 
zeige - »für einen Asiaten«. Doch dann erkannte er, wie schon manch anderer 
brave Mann vor ihm, dass al es Potential der Welt buchstäblich nichts war gegen 
schöne Brüste. Im dritten Jahr saß er im Pathologiekurs und konzentrierte sich 
nicht etwa auf die riesige, mit Zeichnungen und Diagrammen bedeckte Tafel, 
sondern auf die Wölbungen unter Bouas Pul over. Boua war eine rotwangige 
laotische Pflegeschülerin, die bei jedem Wetter am Fenster saß. An ihrem Pul 
over ließ sich hervorragend ablesen, wie kalt es draußen war. Im Sommer wölbte 
sich statt seiner eine Bluse, an der eindeutig mehr Knöpfe als nötig offen 
standen. Siri schaffte es mit Ach und Krach durch die Pathologie und stürzte vom 
oberen Drittel ins untere Fünftel ab. 


Im vierten Jahr waren Boua und er verlobt und teilten sich ein Zimmer, das so 
klein war, dass sie das Bett hatten absägen müssen, weil sich die Tür sonst nicht 
öffnen ließ. Sie war eine kerngesunde, kurvenreiche junge Frau aus Laos’ alter 
Kaiserstadt Luang Prabang und entstammte einer Familie, die dem Königshaus 
seit Generationen treu ergeben war. Doch während ihre Eltern vor dem König auf 
die Knie fielen, sich verbeugten und ihm Orchideenblätter vor die Füße streuten, 
plante sie in ihrem Zimmer seinen Sturz. 


Von der Kommunistischen Partei Frankreichs hatte sie durch ihren ersten 
Geliebten erfahren, einen dürren jungen Dozenten aus Lyon. Bei der ersten 
besten Gelegenheit war sie in ihr Mekka aufgebrochen. Während Siri nach Paris 
gekommen war, um Arzt zu werden, diente Boua ihre Ausbildung zur 
Krankenpflegerin als Vorwand: Sie war nach Paris gekommen, um eine möglichst 
gute Kommunistin zu werden und die unterdrückten Massen in ihrem 
Heimatland vom Joch der Knechtschaft zu befreien. 


Eines machte sie Siri unmissverständlich klar: Wenn er ihre Hand wol e, müsse 
er auch der Roten Fahne ewige Treue schwören. Er wol te nicht nur ihre Hand, 
sondern auch den Rest ihres wunderschönen Körpers, und dafür schienen ihm 
vier Abende die Woche, jeder zweite Sonntag und fünf Francs im Monat ein mehr 
als angemessener Preis. Anfangs war es ihm unangenehm, sich mit Leuten zu 
treffen, die vol er Inbrunst den Sturz des großen kapitalistischen Imperiums 
propagierten. Er mochte die Musik des Kapitalismus und hatte die feste Absicht, 
dazu zu tanzen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Er war sein Leben lang arm 
gewesen, ein Leiden, das er als Arzt rasch zu kurieren hoffte. Aber schließlich 
gewann sein schlechtes Gewissen die Oberhand. 


Boua und der Kommunismus verschworen sich gegen ihn und machten seine 
Träume und Hoffnungen zunichte. Je stärker er sich zu seiner Verlobten und der 
Roten Fahne hingezogen fühlte, desto reizloser erschien ihm die Medizin. 


Sein fünftes Jahr bestand er nur dank diverser Nachprüfungen. Bei Antritt 
seines Praktikums prangten auf dem Deckel seiner Personalakte zwei schwarze 
Sterne. Sie zeigten an, dass der betreffende Student sich als erstklassiger 
Assistenzarzt würde erweisen müssen, wol te er nicht vorzeitig in eine 
Aeropostale-Maschine verfrachtet werden und der finanziel en Unterstützung 
seines Gönners verlustig gehen. 


Zum Glück war Siri geborener Arzt. Die Patienten beteten ihn an, und das 
Personal im Hötel-Dieu hatte eine so hohe Meinung von ihm, dass die 
Verwaltung ihn förmlich bekniete, doch in Frankreich zu bleiben, und ihm eine 
vol e Stel e anbot. Aber sein Herz gehörte Boua, und als sie in ihre Heimat 
zurückkehrte, um dort für »die Sache« zu kämpfen, war er an ihrer Seite. 


Am Montag ging Siri zum Mekong hinunter und schaute aufs Wasser hinaus. 


Die Regenzeit hatte sich dieses Jahr besonders hartnäckig gehalten, dafür 
hatten sie jetzt mindestens fünf Monate Ruhe. Es war ein frischer 
Novembermorgen, und die Sonne war noch nicht heiß genug, um das Gras am 
Flussufer zu trocknen. Der kühle Tau benetzte Siris Füße, und er fragte sich, ob 
die glänzenden Plastikschuhe der Partei die nächste Regenzeit wohl überstehen 
würden. 


Widerstrebend setzte er einen Fuß vor den anderen. Der Duft der 
Krähenscheiße, die an der Uferböschung blühte, stieg ihm in die Nase. Von 
drüben starrte ihn Thailand feindselig an, die Boote der Armee trieben in 


Ufernähe. Der Fluss, der die beiden Länder einst verbunden hatte, trennte sie 
jetzt. 


Vor der Mahosot-Klinik setzte er sich auf einen wackligen Hocker am 
Straßenrand und aß fade Fö-Nudeln, die er an einem Imbisskarren erstanden 
hatte. Nichts schmeckte mehr wirklich frisch. Aber nach al den Krankheiten, 
denen er im Lauf der Jahre ausgesetzt gewesen war, konnte das seiner 
Gesundheit wenig anhaben. Hätte er sich Salmonel en gespritzt, wären sie 
vermutlich ohne jede Wirkung geblieben. 


Da ihm keine passende Ausrede einfiel, um der Arbeit weiter fernzubleiben, 
ging er zwischen den kastenförmigen Gebäuden hindurch zu seinem Büro. 


Beim Bau der Klinik hatten die Franzosen auf Stil und Eleganz bewusst 
verzichtet: Sie bestand im Wesentlichen aus einer Ansammlung von 
schmucklosen Betonbungalows. Vor seinem Bungalow angekommen, zögerte er 
kurz, bevor er eintrat. Auf dem Schild über der Tür stand, auf Französisch, 
MORGUE. Auf der Fußmatte darunter - eine persönliche Note - stand, auf 
Englisch, WELCOME. 


Nur zwei Räume im Bungalow hatten Fenster. Sein Büro war einer davon. Er 
teilte es mit seinen beiden Mitarbeitern, die Richter Haeng verächtlich »die 
Anderthalb« zu nennen pflegte. 


»Guten Morgen, Genossen.« Er betrat den betongrauen Raum und ging zu 
seinem Schreibtisch. 


Dtui blickte von ihrem thailändischen Fanmagazin auf. 


»Wohlsein, Doktor.« Sie war eine grundsolide junge Krankenschwester mit 
stets frisch gewaschenem, aber reichlich zerfurchtem Gesicht und fröhlichem 
Mund. Sie reagierte auf al es mit einem Lächeln, und es gab weiß Gott nicht viel 
zu lächeln. 


»Das Ministerium für Information und Kultur wäre bestimmt nicht sonderlich 
erfreut, wenn es wüsste, dass Sie diese bourgeoisen Perversitäten lesen.« 


Sie grinste über die Bemerkung des Doktors. »Ich vergewissere mich lediglich 
der Widerwärtigkeit des Klassenfeindes, Genosse.« Sie hielt ein schlechtes, im 
bil igen Dreifarbdruck hergestel tes Foto hoch; es zeigte einen thailändischen 
Fern-sehstar im Minirock. »Oder glauben Sie im Ernst, ich würde so etwas 
anziehen?« 


Siri lächelte in sich hinein und runzelte die Stirn, als sein Blick auf einen Mann 
in der Ecke fiel, der sich sanft hin und her wiegte. »Ah, guten Morgen, Herr 
Geung.« 


Als er seinen Namen hörte, hob der Mann lächelnd den Kopf. »Guten Morgen, 
Dr. Genosse. Es... es sol wieder furchtbar heiß werden heute.« Er bekräftigte 


seine Bemerkung mit einem Nicken. 
»Ja, Herr Geung. Das glaube ich auch. Irgendwelche Kundschaft?« 


Geung lachte wie jeden Morgen über Siris Scherz. »Nein, heute keine 
Kundschaft, Dr. Genosse.« 


Das war al es. Das Team, das er geerbt hatte, der Posten, der ihm nicht 
behagte, das Leben, das ganz und gar nicht seinen Vorstel ungen entsprach. 


Seit fast einem Jahr bekleidete er das Amt des ersten und einzigen 
Leichenbeschauers des Landes. Dabei räumte er freimütig ein, dass ihm sowohl 
die Qualifikation als auch die nötige Begeisterung für diese Arbeit fehlte. 


Die ersten vier Wochen seiner »Ausbildung« waren ein Witz gewesen. Der 
einzige laotische Arzt, der wusste, wie man eine Obduktion durchführte, hatte 
lange vor Siris Amtsantritt den Fluss überquert, angeblich in einem 
Reifenschlauch. Folglich gab es, abgesehen von Herrn Geung, der sich als 
Assistent besagten Arztes umfassende, wenngleich wohlgehütete Kenntnisse 
angeeignet hatte, niemanden, der Siri einarbeiten konnte. 


Und so hatte er seine Pensionierung schweren Herzens aufgeschoben und sich 
mit Hilfe zweier schon leicht angesengter französischer Lehrbücher 
darangemacht, sein Handwerk zu erlernen. In einer verlassenen Schule der 
Amerikaner besorgte er sich einen Notenständer, damit die Bücher nicht 
zuklappten, während er seinen ersten Patienten mit dem Skalpel zu Leibe 
rückte. Ein Auge auf den Notenständer gerichtet, sezierte er wie ein 
Konzertpathologe, der auf den Innereien seiner Leichen spielt. »Umblättern«, 
sagte er, und Dtui blätterte die Seite um. Er hielt sich streng an die 
Anweisungen der französischen Kol egen aus dem Jahre 1948. 


Zwar war er lange als Feldchirurg tätig gewesen, doch zwischen der ärztlichen 
Versorgung Lebender und der Untersuchung von Verstorbenen klaffte ein 
himmelweiter Unterschied. Befunde mussten gesichert, Tests durchgeführt 
werden. Er hatte nicht damit gerechnet, mit zweiundsiebzig noch einen neuen 
Beruf erlernen zu müssen. Als er am 23. November 1975 mit den siegreichen 
Pathet Lao in Vientiane einmarschiert war, hatte er sich seine Zukunft weitaus 
angenehmer vorgestel t. 


Der historische Parteitag am 5. Dezember hatte das Land in einen Taumel der 
Begeisterung gestürzt. Die Feierlichkeiten ertranken förmlich in einer Flut von 
frisch gebranntem laotischen Reisschnaps. Al enthalben sah man zarte Wangen 
gezeichnet von beherzten Bruderküssen. 


Der Kronprinz hatte mit dunklem Anzug und düsterer Miene die 
Abdankungserklärung seines Vaters verlesen und es selbstredend abgelehnt, an 
den Festlichkeiten teilzunehmen. Nach Jahrzehnten im Untergrund war es den 
aufständischen Pathet Lao schließlich gelungen, die Herrschaft an sich zu reißen. 


Aus dem Königreich war eine Republik geworden, ein Traum, den viele der alten 
Soldaten insgeheim längst aufgegeben hatten. 


Ihren Gewohnheiten entsprechend räumten die Dschungelkämpfer die Tische 
aus dem Bankettsaal und legten ihn mit Strohmatten aus. Dort saßen sie in 
Kreisen beisammen und genossen ihren Sieg. Hübsche junge Parteikader mit 
grel geschminkten Lippen und grünen Uniformen servierten bis spät in die Nacht 
Speisen und Getränke. 


Im Laufe seines langen Lebens hatte Siri wahrscheinlich häufiger im 
Schneidersitz auf dem Fußboden gesessen als auf einem Stuhl. Auch er war an 
diesem Tag in Hochstimmung, wenngleich aus anderen Gründen als seine 
Kampfgefährten. Wäre der ranghohe Genosse Kham nicht gewesen, hätte er sich 
in sein Gästehaus zurückgezogen und den Schlaf der Sieger geschlafen. 


Der hagere, hochgewachsene Genosse hatte den freien Platz neben Siri 
sogleich erspäht und setzte sich. 


»Tja, Genosse Siri, haben wir es doch tatsächlich geschafft.« 


»Sieht ganz so aus.« Siri war Reiswhisky in solchen Mengen nicht gewohnt und 
hatte seine Zunge nicht mehr ganz in der Gewalt. »Trotzdem habe ich das 
Gefühl, wir feiern eher das Ende als den Anfang einer Ara.« 


»Wie wusste schon der gute alte Marx? >Al er Anfang ist schwer. «« 


»Bei der Lösung der bevorstehenden Probleme dürfte euch Marx al erdings 
keine al zu große Hilfe sein. Aber eins muss man Ihnen lassen, Kham: Sie haben 
die Zweifler souverän zum Schweigen gebracht.« Er erhob sein Glas, stieß mit 
Kham an, trank jedoch al ein. Die Augen des Genossen saßen tief in ihren 
Höhlen, wie Schlangen, die ihre Umwelt argwöhnisch belauern. 


»Sie sagen >euchs, als ob Sie nicht vorhätten, uns bei der Lösung unserer 
Probleme zu helfen.« 


Siri lachte. »Genosse Kham, ich bin fast so alt wie das Jahrhundert. Ich glaube, 
ich habe mir meinen kleinen Garten, meinen gemütlichen Morgenkaffee, meine 
geruhsame Nachmittagslektüre und meinen süßen Cognac vor dem 
Schlafengehen redlich verdient.« Kham prostete dem Premierminister zu, der 
rotwangig und selig vor Glück am anderen Ende des Saales saß. Beide leerten 
ihre Gläser und ließen sich ein neues bringen. 


»Komisch. Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie keine Verwandten mehr. 
Wie also gedachten Sie diesen dekadenten Lebensstil zu finanzieren?« 


»Ich dachte, nach sechsundvierzig Jahren Parteimitgliedschaft hätte ich 
Anspruch...« 


»Auf eine Rente?« Kham lachte höhnisch. 


»Warum nicht?« 


Siri hatte geglaubt oder doch zumindest angenommen, dass er sich zur Ruhe 
setzen würde, wenn die Schlacht gewonnen war. Davon hatte er geträumt, in 
schwülen Nächten in den Wäldern des Nordens. Dafür hatte er gebetet, über 
dem Leichnam jedes Kindes, das er dem Tod nicht hatte entreißen können. 


Und weil er so fest daran geglaubt hatte, hielt er es für selbstverständlich, 
dass al e anderen diesen Glauben teilten. 


Kham machte sich weiter über Siris Pläne lustig. »Mein alter Freund, nach 
sechsundvierzig Jahren müssten Sie es eigentlich besser wissen. Ein echter 
Sozialist gibt, solange er noch etwas geben kann. Wenn Sie nicht mehr wissen, 
wo Ihr Mund ist und Ihnen Ihr Frühstücksei das Kinn hinabrinnt, wenn Sie sich die 
Unterhose mit Handtüchern ausstopfen müssen, weil Sie das Wasser nicht mehr 
halten können, dann wird der Staat sich Ihnen gegenüber dankbar zeigen. Der 
Kommunismus sorgt für ale Schwachen und Gebrechlichen. 


Aber wenn ich Sie mir so ansehe. Sie erfreuen sich bester Gesundheit. Sie 
haben einen scharfen Verstand. >Jeder nach seinen Fähigkeiten, jeder nach 
seinen Bedürfnissen.< Fänden Sie es nicht auch ein wenig egoistisch, dem Land, 
für dessen Befreiung von der Tyrannei Sie in den Kampf gezogen sind, den 
Dienst zu verweigern?« 


Sir sah zum Kreis der Würdenträger hinüber. Der Präsident, ein bekehrtes 
Mitglied des Königshauses, saß zwischen zwei schnuckligen Soldaten mit 
getuschten Wimpern und sang ihnen ein vietnamesisches Revolutionslied vor. 


Sofort waren al er Augen auf ihn gerichtet, und ringsum verstummten die 
Gespräche. Nach der Hälfte der zweiten Strophe fand das Lied ein jähes Ende, 
als er den Text vergaß und die Genossen in Jubel und Applaus ausbrachen. Das 
kleine Orchester aus Holz- und Bambusinstrumenten auf der Bühne fing an zu 
spielen, und die Gespräche wurden in gedämpfterem Tonfal fortgesetzt. Siri 
hatte die Enttäuschung noch nicht verschmerzt. Er wartete, bis Kham die hitzige 
Diskussion mit seinem anderen Sitznachbarn beendet hatte, und attackierte ihn 
dann heftiger, als man es von ihm gewohnt war. 


»Ich nehme an, das Politbüro hat meinen Fal bereits erörtert.« 
»O ja. Sie haben uns al die Jahre mit ihrer stil en Hingabe beeindruckt.« 


»Stil « interpretierte Siri als »passiv«. Da er die revolutionäre Leidenschaft, die 
man von ihm erwartete, seit etwa zehn Jahren vermissen ließ, hatte man ihn ins 
Parteigästehaus Nummer drei verbannt, fernab von Xam Neua, wo die 
richtungsweisenden Entscheidungen getroffen wurden. Dort behandelte er 
verwundete Frontkämpfer und verlor die eifrigen Genossen und ihre politischen 
Machenschaften al mählich aus den Augen. 


Kham rückte so dicht an Siri heran, dass ihre Hinterteile sich berührten, und 
legte den Arm um ihn. Obwohl der Doktor körperlicher Nähe durchaus nicht 
abgeneigt war, empfand er diese Geste unter den gegebenen Umständen als 
respektlos. 


»Wir haben Sie für eine verantwortungsvol e Aufgabe vorgesehen.« 
Khams gut gemeinte Worte trafen Siri wie ein Keulenschlag ins Gesicht. 
Verantwortung brauchte er ungefähr so dringend wie einen zweiten Kopf. 
»Warum?« 

»Weil Sie der beste Mann für diesen Posten sind.« 

»Ich war noch nie der beste Mann, egal für welchen Posten.« 


»Nur keine falsche Bescheidenheit. Sie sind ein erfahrener Chirurg. Sie sind 
neugierig und lassen sich so leicht nichts vormachen. Darum haben wir 
beschlossen, Sie zum amtlichen Leichenbeschauer der Republik zu ernennen.« 
Er suchte in Siris grünen Augen nach einer Spur von Stolz, sah aber nur 
Verwirrung. Er hätte ihm ebenso gut eröffnen können, man habe ihn zum ersten 
Bal onkünstler oder Einradfahrer der Republik bestel t. 


»Ich habe mein Lebtag noch keine Obduktion durchgeführt.« 


»Ach. Ob Sie sie nun aufschneiden oder zusammenflicken. Das spielt doch 
keine Rol e.« 


»Und ob das eine Rol e spielt.« 


Er sagte das ohne jede Aggression, trotzdem war Kham merklich erstaunt, 
dass Siri ihm so energisch widersprach. Die führenden Parteimitglieder waren 
ein gewisses Maß an Respekt gewohnt. Was Siri jedoch nicht davon abhielt, 
ihnen, wenn auch ruhig und mit leiser Stimme, gegebenenfal s Bescheid zu 
stoßen. Nicht zuletzt deshalb hatte man ihn in den Dschungel abgeschoben. 


»Wie bitte?« 


»Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sol te. Für diese gewaltige Aufgabe 
fehlt mir schlicht die Qualifikation. Wofür halten Sie mich?« 


Obwohl der Whisky Khams Schlangenaugen mit einem glasigen Schleier 
überzogen hatte, war er über Siris mangelnde Dankbarkeit sichtlich verärgert. 


Er umklammerte die Schulter des alten Mannes etwas fester und bel te ihm ins 
Ohr. 


»Für ein kleines Rädchen in der großen revisionistischen Maschine, die unser 
geliebtes Vaterland von nun an mit der erforderlichen Energie versorgt. Sie sind 


ebenso ein Rädchen wie ich oder der Präsident. Jedes Rädchen trägt dazu bei, 
dass die Maschine reibungslos läuft. Andererseits kann schon ein kaputtes 
Rädchen den Betrieb vol ständig lahmlegen. In diesen historischen Zeiten sind 
wir darauf angewiesen, dass al e Rädchen nahtlos ineinandergreifen. Lassen Sie 
uns nicht im Stich. Streuen Sie keinen Sand ins Getriebe.« 


Er kral te die Finger ein letztes Mal in Siris Schulter, nickte, ging davon und 
zwängte sich in einen anderen Kreis. Siri blickte benommen in die Runde der 
revisionistischen Mechaniker. Der als Schmiermittel reichlich untaugliche Alkohol 
hatte die Rädchen bereits ein wenig deformiert. Irgendwo hatten zwei Rädchen 
eine Acht gebildet. Es gab große, wichtige und kleine, unwichtige Rädchen, von 
denen einige bereits auf Nimmerwiedersehen auf der Toilette verschwunden 
waren. Dies riss große Lücken in ihre Kreise. Andere steckten im kleineren Kreis 
die Köpfe zusammen und zogen es vor, die große Maschine komplett zu 
ignorieren. 


Plötzlich deprimiert, erklärte Siri seinem Kreis, er müsse dringend pinkeln. Er 
torkelte in Richtung Toilette, ließ sie jedoch links liegen und hielt schnurstracks 
auf den Ausgang des Rathauses zu. Die Wachen vor der Tür präsentierten zum 
Gruß das Gewehr. Er grüßte zurück, streifte seine schwarze Krawatte ab und 
hängte sie über das schimmernde Bajonett eines der beiden jungen Burschen. 
Sie baumelte leise hin und her. 


Mit Dank und einem Grinsen wies er die Fahrer der altersschwachen schwarzen 
Zil-Limousinen ab, die darauf warteten, die Genossen in ihre provisorische 
Unterkunft zu bringen. Es war ein frostiger Dezembermorgen, und es standen 
keine Sterne am Himmel, was jedoch nicht weiter schlimm war, denn es ging 
immer geradeaus. Er wankte die menschenleere Lane Xang Avenue entlang. Vor 
ihm lag der Präsidentenpalast - und eine Zukunft, auf die er nicht sonderlich 
versessen war. 


2 
DIE GATTIN DES GENOSSEN KHAM 


Selbst in den schlimmsten Zeiten von Vientiane wurde der alte Steinofen 
unweit der Moschee jeden Morgen um drei Uhr angeheizt, um das beste Brot im 
ganzen Land zu backen. Drei barbrüstige Männer schürten das Holzfeuer, 
kneteten den Teig zu langen Rol en und legten sie auf rostige schwarze 
Eisenbleche. Hygienisch war das nicht. Aber viele ihrer Kunden glaubten, 
ebendiese Mischung aus Staub, Ruß, Schweiß und Rost mache Tante Lahs 
Baguettes zu den leckersten in ganz Vientiane. Ihre drei Söhne holten die heißen 
Laibe mit bloßen, in alte graue Tücher gewickelten Händen aus dem Ofen und 
luden sie auf ihren Karren. 


Jeden Morgen um sechs rol te Tante Lah ihr süß duftendes Brot zur 
Straßenecke vor der schwarzen Stupa. Gegen halb acht hatte sie gewöhnlich al 
es verkauft und holte die zweite Fuhre aus der Bäckerei. Die schob sie zur 
Setthathirat Ecke Nong Bon Road, wo sich die meisten Regierungsstel en 


befanden. Inzwischen hatte sich der Baguettekarren in einen Sandwichstand 
verwandelt. Beamte auf dem Weg zur Arbeit hatten die Wahl zwischen 
Kondensmilch, Sardinen und gesalzenem Büffelfleisch, und Tante Lah bereitete 
das Gewünschte zu und garnierte es liebevol , während ihren Kunden das 
Wasser im Mund zusammenlief. 


Ein Sandwich mit al en Extras aber wartete, sorgfältig in Pergamentpapier 
gewickelt, jeden Tag auf ihren ganz besonderen Kunden. Siri brauchte nichts zu 
bestel en. Er aß einfach, was Tante Lah ihm hergerichtet hatte. Es schmeckte 
immer anders und immer köstlich. Er bezahlte sie am Ende jeder Woche, und sie 
verlangte nie mehr als den üblichen Preis. 


Wenn Siri zu beschäftigt war, um sich das Sandwich selbst zu holen, schickte 
er Dtui, die behauptete, die Enttäuschung der alten Dame spüren zu können, 
noch bevor sie die Straße überquert hatte. 

»Seien Sie nicht albern.« 


»Doch, im Ernst. Sie ist in Sie verknal t.« Mindestens vier von Siris fünf Litern 
Blut schossen ihm ins Gesicht. Kichernd reichte Dtui ihm sein Mittagessen. 


»In meinem, äh... in unserem Alter verliebt man sich nicht mehr.« 
»Warum?« 

»Darum.« 

»Blödsinn.« 

»Wie bitte?« 


»Somchai Asanajinda sagt, solange das Herz für einen schlägt, kann es auch 
für zwei schlagen.« 


»Dann ist Somchai Asanajinda mit Sicherheit kein Arzt.« 


»Haben Sie in Ihren komischen Höhlen etwa keine Filme gesehen? Somchai 
Asanajinda ist wahrscheinlich der berühmteste Filmstar Thailands.« 


»Ach ja? Wie kann es berühmte Filmstars geben in einem Land, in dem es 
keine berühmten Filme gibt?« 


»Und ob es dort berühmte Filme gibt. Zumindest in Thailand kennt sie jeder. 
Die Thais machen wunderbare Filme.« 
»Nichts als Schießereien und bil ige Romanzen.« 


»Na also. Ich wusste doch, dass Sie sie sich heimlich anschauen. Somchäi ist 
zwar uralt, spricht aber immer noch von Liebe und Leidenschaft.« 


»Wie alt ist er denn, vierzig?« 
»Über fünfzig.« 
»Meine Güte. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt.« 


»Außerdem sind Romanzen ganz und gar nicht bil ig. Liebe kann man sich 
nicht kaufen, nicht für al es Geld der Welt.« 


Siri blickte von seinem Bericht auf, der von Rechtschreibfehlern wimmelte. 


Dtui hatte ihm den Rücken zugekehrt und sah durch die beiden noch 
verbliebenen Lamel en der Fensterjalousie. Sie schien gekränkt, auch wenn man 
ihr das von hinten nicht unbedingt ansah. Soviel er wusste, war sie noch nie mit 
einem Mann zusammen gewesen. Dank ihrer hohen Ansprüche waren ihre 
Chancen auf dem Heiratsmarkt gleich nul . 


Die Liebe, die sie suchte, gab es weder hier noch in der kleinen Hütte, die sie 
sich mit ihrer kranken Mutter teilte, ja vermutlich nicht einmal in Laos. Männer 
waren zweidimensionale Wesen mit spezifischen dreidimensionalen Vorlieben. 


Es hatte Zeiten gegeben, da waren große Oberweiten und breite Tail en en 
vogue, ein Symbol für Überfluss und Reichtum. Doch Ideale wandelten sich. 


Und im zwanzigsten Jahrhundert war Unterernährung a la mode. Dtui mit ihrer 
Wäschetonnenfigur passte da nicht recht ins Bild. Vor ihrer Tür wartete keine 
Schlange von Verehrern. Zwar hätten sie nicht al zu tief zu graben brauchen, um 
auf Humor und Herzlichkeit zu stoßen, aber dazu hätten sie schon einen Spaten 
mitbringen müssen. 


Nachdem er seinen Bericht ein zweites Mal geschrieben hatte, ging Siri mit 
seinem Sandwich, ein paar Bananen und einer Thermoskanne Tee zum Fluss 
hinunter. Genosse Civilai saß bereits auf ihrem Baumstamm und sägte mit 
einem stumpfen Federmesser an seinem selbst geschmierten Brot herum. Siri 
setzte sich lachend neben ihn. Civilai schnupperte. 


»Hmm. Was rieche ich denn da? Verfaulte Pankreas? Verkrebste Niere?« 


»Wenn überhaupt, riechst du dich selbst, du alter Trottel. Einen Toten habe ich 
heute noch nicht einmal von fern zu Gesicht bekommen.« 


»Ah, was für ein Leben.« Civilai säbelte noch immer an dem altbackenen 
Baguette herum. »Wofür bezahlt dich die Revolutionäre Volkspartei eigentlich? 
Dafür, dass du Däumchen drehst? Mit deiner Krankenschwester flirtest? Und Igor 
beibringst, wie man mit beiden Händen klatscht? Meine Herren.« Ein Stück von 
seinem Sandwich flog ihm vom Schoß und rol te die staubige Uferböschung 
hinab. Er wickelte den Rest seines Mittagessens wieder in das dafür 
vorgesehene Zeitungspapier und nahm die Verfolgung auf. 


In der Regenzeit stieg das Wasser bis auf wenige Meter unterhalb ihres 
Baumstamms. Aber jetzt waren es gut dreißig Meter bis zum Ufer, und jeder 
Quadratzentimeter des trockenen Flussbetts wurde zum Gemüseanbau genutzt. 
Der Boden war furchtbar fruchtbar. 


Civilai hatte die Kruste in Sicherheit gebracht und machte sich an den 
Wiederaufstieg. Eine Handvol Salatblätter lugten aus seiner Brusttasche. Er war 
staubbedeckt und rang schwitzend nach Atem. 


»Warum isst du dein Brot eigentlich nicht wie ein normaler Mensch?«, fragte 
Siri. 


Civilai grunzte. »Weil«, keuchte er, »ich mir auf meine Kinderstube etwas 
zugutehalte.« Er pustete die rote Erde von seinem Sandwich. »Weil ich nicht 
dabei erwischt werden möchte, wie ich gierig einen Kanten Brot in mich 
hineinstopfe wie ein Höhlenmensch. Und weil meine Klappe nicht annähernd so 
groß ist wie deine.« Er nagte zaghaft an seinem Baguette. 


Civilai war Siris engster Freund im Politbüro, was wahrscheinlich daran lag, 
dass auch er ein wenig verrückt war. Aber während Siri passiv-rebel isch 
verrückt war, war Civilai schlicht genial-verrückt. Er war geistreich und 
exzentrisch. Viele der abenteuerlichsten Ideen der Partei waren auf seinem Mist 
gewachsen. 


Leider war er ein klein wenig zu schnel für das träge sozialistische System. Er 
erinnerte Siri an einen lebhaften Hund, den er einmal mit seinem gichtkranken 
französischen Frauchen hatte Gassi gehen sehen. Der Hund rannte hechelnd 
und sabbernd hin und her, sprang und zerrte an der Leine, konnte die Frau aber 
beim besten Wil en nicht dazu bewegen, ihre Schritte zu beschleunigen oder die 
Richtung zu ändern. Civilai trug schwer an der Last seiner Enttäuschung. 


Er war ein dürres kleines Männlein, das auch als Chauffeur einer Saam-Loo- 
Fahrradrikscha nicht weiter aufgefal en wäre. Auf seinem Kopf spross schon seit 
langem kein Härchen mehr, und mit seiner riesigen Randbril e sah er aus wie 
eine großäugige Gril e. Er war nur zwei Tage vor Siri zur Welt gekommen und 
hatte die Anrede »Ai«, älterer Bruder, somit eigenüich nicht verdient. 


»Deine Klappe könnte genauso groß sein wie meine, Ai, wenn du sie nur ein 
wenig öfter aufreißen würdest.« 


»O Gott. Geht das schon wieder los.« 


»Ich bin krank. Ich glaube, ich mache es nicht mehr lange.« Siri biss herzhaft 
in sein Baguette und sprach mit vol em Mund. »Das sagt einem doch der 
gesunde Menschenverstand. Wenn der alte Papayabaum keine leckeren Früchte 
mehr trägt, pflanzt man neue Triebe und wartet nicht, bis er gestorben ist. Die 
Partei schickt jedes Vierteljahr sechs Studenten zum Medizinstudium nach 
Osteuropa. Davon braucht sich nur einer, ein einziger, auf forensische Pathologie 
zu spezialisieren.« 


»Für das Gesundheitssystem bin ich nicht zuständig«, gab Civilai zurück. 


»Nein, aber du bist ein hohes Tier. Was du sagst, wird auch gemacht.« Er trank 
einen Schluck Tee und reichte Civilai die Kanne. »Ich möchte keine Leichen 
aufschneiden, bis ich selber eine bin. Ich muss planen können. Ich muss wissen, 
wann ich mit einem Nachfolger rechnen, wann ich aufhören kann. Stel dir vor, 
ich würde hier und jetzt tot umfal en. Was würdest du dann machen?« 


»Dein Sandwich aufessen.« 


»Wozu bin ich eigentlich mit einem Mitglied des Politbüros befreundet, wenn 
ich nicht wenigstens ab und zu ein wenig Hilfe erwarten kann?« 


»Und wenn du einfach ein paar Fehler machst?« 
»\Was?« 
»Solange sie mit dir zufrieden sind, werden sie dich wohl kaum entlassen. 


Wenn du also, sagen wir, Körperteile verwechseln würdest, wären sie viel eicht 
eher geneigt, sich nach einem geeigneten Nachfolger umzusehen.« 


»Körperteile verwechseln?« 


»Ja. Du schickst deinem Richterfreund ein Foto von einem Gehirn und 
behauptest steif und fest, es wäre eine Leber.« 


»Das würde der sowieso nicht merken. Bei dem sitzt die Leber, wo bei anderen 
Leuten das Gehirn sitzt.« Sie lachten. 


»Du wil st doch hoffentlich unsere ehrenwerte Justiz nicht beleidigen. Dafür 
könnte ich dich nämlich melden.« 


»Ich habe nichts gegen die Justiz.« 
»Gut.« 
»Nur gegen den Arsch, der sie vertritt. Wie war dein Wochenende?« 


»Sensationel . Ich habe mir bei einem politischen Seminar in Vang Vieng den 
Hintern wundgesessen. Und du?« 


»Ich habe einen Graben ausgehoben.« 

»Und? Wie war’s?« 

»Sensationel . Mein Block hat den Preis für das fröhlichste »Arbeitslied< 
gewonnen.« 


»Gratuliere. Was gab’s denn zu gewinnen?« 


»Eine Spitzhacke.« 
»Nur eine?« 


»Jeder darf sie reihum eine Woche lang benutzen, in alphabetischer 
Reihenfolge. Gibt’s was Neues aus der Chefetage?« 


»Neues? Wir sind wieder mal die Nummer eins in der Welt.« 

»Niedrigste Kriminalität?« 

»Höchste Inflation.« 

»Der Welt? Ui. Das muss gefeiert werden.« 

»Den großen Marionettenskandal nicht zu vergessen.« 

»Lass hören.« 

»Die Partei hat die Marionetten im Xieng-Thong-Tempel in Luang Prabang 
angewiesen, auf höfische Sprache fortan zu verzichten und sich stattdessen mit 
»Genosse«< anzureden.« 

»Recht so. Wir müssen diesen Marionetten zeigen, wer hier die Fäden zieht.« 

Civilai ohrfeigte ihn mit einem Salatblatt. »Wie ist die Sache ausgegangen?« 

»Die Marionetten haben sich geweigert.« 

»Holzköpfe, subversive.« 


»Der örtliche Parteivorstand hat sie in ihre Kiste gesperrt und wil sie erst 
wieder rauslassen, wenn sie kapitulieren.« 


»Das wird ihnen eine Lehre sein.« 


Nach einer ausgedehnten Mittagspause gingen sie Arm in Arm wie zwei 
Betrunkene zurück zur Klinik. Bei den betonierten Torpfosten angekommen, 
erinnerte Civilai seinen Freund daran, dass er für eine Woche in den Süden 
fahren müsse, und bat Siri, ihnen den Baumstamm für den nächsten Montag frei 
zu halten. Sie verabschiedeten sich voneinander, und Siri marschierte die 
Auffahrt hinauf. 


Er war noch keine fünf Meter weit gekommen, als er Geung auf sich zustürzen 
sah. Der Assistent bremste scharf und kam kaum zwei Zentimeter vor Siri zum 
Stehen. Er war aufgeregt, und die Aufregung schnürte ihm buchstäblich die 
Kehle zu. Er öffnete den Mund und wol te etwas sagen, brachte aber nichts 
heraus. Er lief blau an. 


Siri trat einen Schritt zurück, legte Geung die Hände auf die Schultern und 
massierte sie kräftig. »Tief durchatmen, Herr Geung. Nichts ist es wert, dafür zu 


ersticken.« Geung gehorchte. 
»Na, was ist in der Mittagspause denn so Welterschütterndes passiert?« 
»Genosse Kha... Kha... Kha... « 
»Kham?« 
»Genosse Khams...« 
»Ist hier?« 
»...S Frau.« 


»Seine Frau ist hier.« Geung war überglücklich, dass es ihm gelungen war, sich 
verständlich zu machen. Er klatschte prustend vor Lachen in die Hände und 
stampfte mit dem Fuß auf. Da kamen zwei Landeier vorbei. Sie blieben stehen 
und verfolgten Geungs kleine Vorführung. Laoten vom Land waren nie darum 
verlegen, andere in Verlegenheit zu bringen. Der eine sah den anderen an und 
sagte laut: »Idiot.« 


Geung wandte sich jah zu ihnen um. »Gleich und Gleich... erkennt sich gern.« 


Siris Freude war ebenso groß wie die Verblüffung der beiden Fremden. Er 
lachte sie aus, nahm Geung in den Arm und ging mit ihm davon. »Nicht 
schlecht, Herr Geung. Wer hat Ihnen denn den Spruch beigebracht?« 


Geung lachte. »Sie.« 


Sie kamen am Verwaltungegebäude vorbei. Geung schien in Gedanken 
versunken. Nach einer Weile sagte er: »Aber sie haben ja recht. Ich bin ein... 


Idiot.« 


Siri blieb stehen und sah ihn an. »Herr Geung. Warum glauben Sie mir 
eigentlich nicht? Sie sind kein Idiot. Ihr Vater wusste es einfach nicht besser. 


Was habe ich Ihnen gesagt?« 
»Ich habe eine... eine...« 
»Eine Krankheit.« 


»Down-Syndrom.« Er betete den Rest einer der endlosen Listen herunter, die 
er in seinem Gedächtnis gespeichert hatte. »Auf manchen Gebieten tue ich mich 
schwerer als andere Menschen, auf anderen wieder bin ich ihnen überlegen.« 
Sie gingen weiter. 


»Stimmt genau, und eines der Gebiete, auf denen Sie ihnen überlegen sind, ist 
das Gedächtnis. Sie vergessen nichts, und wenn es noch so lange zurückliegt. In 
dieser Beziehung kann selbst ich es nicht mit Ihnen aufnehmen.« 


Geung grunzte vor Freude. »Ja.« 
»Ja. Und wenn es um Eiswasser geht, sind Sie praktisch unschlagbar.« 


»Ja, stimmt.« Da der Direktor ihnen verboten hatte, Erfrischungsgetränke in 
der Kühlkammer der Pathologie aufzubewahren, stand der nächste Eisschrank in 
der Personalkantine. Geung ging gern dorthin, um Gästen ein Glas Eiswasser zu 
holen, weil die Mädchen mit ihm flirteten. 


»Ist Genosse Khams Frau al ein hier?« 

»Ja.« 

»Könnten Sie ihr dann viel eicht ein Glas Eiswasser holen? Es ist heiß heute.« 
»Gern.« 


Er sprang in Richtung Kantine davon, und Siri verlangsamte seine Schritte. Er 
überlegte, was Frau Nitnoy wohl von ihm wol te. Ihre Besuche hatten 
normalerweise nichts Gutes zu bedeuten, dabei war er sich ausnahmsweise 
keiner Schuld bewusst. Sie war eine laute, recht beleibte Frau mit bedrohlich 
großem Busen und rol enden Hüften, die ihn an Panzerketten erinnerten. Sie war 
ein ranghohes Mitglied der Frauenunion und damit nicht nur körperlich, sondern 
auch politisch ein ausgesprochenes Schwergewicht. Außerdem nahm sie es mit 
den Vorschriften peinlich genau. 


Es kann eigentlich nur um die Schuhe gehen, dachte er. Richter Haeng hatte 
ihn gemeldet und die Artil erie zu Hilfe gerufen. Sie wol te ihn zwingen, seine 
Füße in stinkende Plastikschuhe zu zwängen, die ihn über kurz oder lang zum 
Krüppel machen würden. Sie würde mit der Stoppuhr in der Hand an seinem 
Schreibtisch sitzen und genauestens notieren, um wie viele Minuten er seine 
Mittagspause überzog. Sie würde ihm mit gespielter Fröhlichkeit die Hand 
schütteln, sich nach seiner Gesundheit erkundigen und ihn dann kräftig 
herunterputzen. 


Mit einem flauen Gefühl im Magen ging er unter dem MORGUE-Schild 
hindurch. An der Tür zu seinem Büro blieb er stehen und zählte bis drei, bevor er 
mutig eintrat. Dtui saß al ein an ihrem Schreibtisch und stopfte ihre Lektüre 
hektisch in eine Schublade. 


»Frau Nitnoy?« 

»In der Kühlkammer.« 

Erst entgleisten seine Gesichtszüge, dann seine Gedanken. »Was?« 
»Sie kam herein, kurz nachdem Sie zu Tisch gegangen waren.« 


»Was ist mit ihr?« Er sank schwerfäl ig auf seinen quietschenden Stuhl. 


»Sie ist tot.« 


»Das wil ich doch schwer hoffen, wenn sie in der Kühlkammer liegt. Woran ist 
sie gestorben?« 


Wie nicht anders zu erwarten, verzog sie den Mund zu einem Lächeln. »Ich bin 
Krankenschwester. Sie sind Pathologe. Insofern müsste ich diese Frage eigentlich 
Ihnen stel en.« 


»Dann helfen Sie mir doch ein wenig auf die Sprünge. Wer hat sie gebracht? 
Wie ist sie zu Tode gekommen?« 


»Zwei Fahrerinnen von der Frauenunion. Angeblich fing sie beim Mittagessen 
plötzlich an zu sabbern und kippte dann aus den Pantinen. Sie haben ihr den 
Puls gefühlt, und sie war tot. Die Unionsärztin hat ihnen aufgetragen, sie 
hierherzubringen, weil al es auf eine - wie heißt das noch gleich? -nicht 
natürliche Todesursache hindeutet.« 


Zu Siris Erstaunen empfand er zunächst kein Mitleid mit der armen Frau, 
sondern vor al em Erleichterung darüber, dass er nun doch keine Plastikschuhe 
tragen musste. Dann packte ihn die Angst. Nach zehn Monaten war dies sein 
erster bedeutender Fal . Viele ranghohe Parteimitglieder würden ihm dabei über 
die Schulter schauen. Er sann über die möglichen Konsequenzen nach. 


»Weiß Genosse Kham Bescheid?« 


»Er ist in Xieng Khouang. Er ist telefonisch verständigt worden. Er hat gesagt, 
Sie sol en schon mal mit der Obduktion anfangen. Er ist heute Abend wieder 
da.« 


»Na, dann wol en wir mal.« Er stand auf, atmete tief durch und ging in den 
Sektionssaal, wo er auf Herrn Geung traf, der mit einem Glas Eiswasser und 
einem Papiertuch in der Hand vor der Kühlkammer stand und sich leise hin und 
her wiegte. 


Gegen sechzehn Uhr dreißig war die äußere Leichenschau beendet. Sie hatten 
die Tote vermessen, aber nicht gewogen, denn sie hatten keine Waage. Anfang 
des Jahres hatten sie mit zwei Personenwaagen experimentiert. Siri und Geung 
stiegen jeder auf eine Waage, wogen erst sich selbst und hoben den Leichnam 
dann gemeinsam in die Höhe. Auf Grund irgendeines obskuren physikalischen 
Gesetzes wog die Leiche jedoch immer nur etwa die Hälfte dessen, was sie 
eigentlich hätte wiegen müssen. Seither verzichteten sie gänzlich auf das 
Wiegen. 


Nach einer Weile beugte Siri sich über das Gesicht der Toten. Er rief Geung zu 
sich. 


»Herr Geung. Sie haben eine bessere Nase als ich. Was riechen Sie?« 


Geung brauchte sich nicht herunterzubeugen. Er hatte es bereits gerochen. 
»Balsam.« 

»Sehr gut. Ziehen wir die alte Dame erst mal aus.« 

»Und Nüsse.« 

»Was?« 

»Balsam und Nüsse. Ich... ich rieche Nüsse.« 


Siri roch weder die Nüsse, noch wusste er, was Geung damit sagen wol te, 
trotzdem ließ er es von Dtui notieren. 


Nachdem sie Frau Nitnoys Kleidung untersucht und eingetütet hatten, 
fotografierten sie die Leiche. Der Kliniketat war so gering bemessen, dass eine 
Rol e Farbfilm für sieben Leichen reichen musste, sprich eine Ganzaufnahme von 
vorn, eine Ganzaufnahme von hinten sowie eine Detailaufnahme der 
ursächlichen Verletzung. Die ein oder zwei verbleibenden Aufnahmen waren von 
Rechts wegen Spuren äußerer Gewalteinwirkung und dergleichen Vorbehalten, 
wurden aber häufig für Gruppenbilder von Krankenschwestern missbraucht, mit 
denen diese ihre Verwandten auf dem Land beglücken wol ten. 


Rechts und links von Frau Nitnoys gewaltigen Brüsten machte Dr. Siri Schnitte, 
die unterhalb des Brustbeins zusammenliefen und sich von dort aus zum 
Schambein hinunterzogen. Damit hatte die Obduktion begonnen. Er erklärte 
langsam und ausführlich jeden Schritt, damit Dtui, die keine Stenografie 
beherrschte, al es mitschreiben konnte. 


Nachdem Siri den Brustkorb mit einer alten Knochensäge eröffnet hatte, 
beschrieb, wog und beschriftete er ein Organ nach dem anderen, und Dtui 
notierte jede Unregelmäßigkeit gewissenhaft in ihrem Büchlein. Mit einem feinen 
Skalpel machte er einen Schläfenschnitt und zog der armen Frau Nitnoy die 
Kopfhaut übers Gesicht. Während er die Organe am Untersuchungstisch 
eingehender inspizierte, befasste Herr Geung sich mit dem Schädel. 


Bis der Klinikvorstand ihren Antrag auf Bereitstel ung einer elektrischen Säge 
bewil igt hatte, mussten sie sich mit einer Bügelsäge behelfen. Zu ihrem Glück 
war Herr Geung ein wahrer Meister im Umgang mit diesem Werkzeug. Die 
Zungenspitze zwischen die Lippen geklemmt, setzte er fachmännisch einen 
akkuraten Schnitt, der zwar den Schädel perforierte, nicht aber das 
darunterliegende Gehirn verletzte. Ein Kunststück, das Siri bislang nicht 
gelungen war. 


Ende 1976 war die Pathologie kaum besser ausgerüstet als der Schlachthof 
hinter dem morgendlichen Markt. In seiner Fleischerei musste Siri sich mit 
stumpfen Sägen und Messern, einer alten Knochensäge und von den Franzosen 
geerbten Bohrern bescheiden. Dazu kam seine kleine Privatsammlung von 


feineren Skalpel en und anderen Instrumenten. Zwar gab es ein oder zwei 
Messgeräte, TropfiInfusoren und Pipetten, aber ein Labor gab es nicht. Das 
nächste lag vierzig Kilometer entfernt, hinter der Grenze in Udon Thani, und für 
die gefürchteten kommunistischen Horden war die Grenze geschlossen. 


Im Magazin des pädagogischen Instituts der Universität Dong Dok hatte Siri 
ein altes Mikroskop mitgehen lassen. Sol te die dortige wissenschaftliche 
Abteilung jemals wiedereröffnen, würde sein Fehlen vermutlich bemerkt. 


Obwohl es sich bei dem Mikroskop um eine antike Gerätschaft aus den 
Urzeiten der Biologie handelte, die eigentlich ins Museum gehörte, leistete es 
noch immer hervorragende Vergrößerungsdienste. Leider waren die Abbildungen 
in seinen alten Lehrbüchern derart unscharf, dass er nicht immer erkennen 
konnte, wonach er suchte. 


Bei seinen Untersuchungen verließ Siri sich in erster Linie auf altertümliche 
Farbtests: Mischungen verschiedenster Chemikalien oder Lackmusproben, die 
eher dem Ausschluss als der Bestimmung einer Todesursache dienten. 


Fal s das Lyc&e Vientiane die nötigen Chemikalien vorrätig hatte, konnte Siri 
normalerweise etwa fünfzig mögliche Ursachen eliminieren, dafür blieben 
hundertfünfzig andere übrig. 


Insofern war es nicht weiter verwunderlich, dass er auch um sechzehn Uhr 
dreißig noch nicht die leiseste Ahnung hatte, woran Frau Nitnoy gestorben war. 
Dafür hatte er eine el enlange Liste von Dingen beisammen, die als Ursache 
getrost ausgeschlossen werden konnten. Sie war nicht vom Zug überfahren 
worden (denn in Laos gab es keine Züge). Auch war sie weder erschossen, 
erstochen oder erstickt worden, noch hatte eine Militärbarkasse ihr die Beine 
abgetrennt. Aber da sie sich zum Zeitpunkt ihres Todes in einem geschlossenen 
Raum aufgehalten hatte, waren das keine weltbewegenden Erkenntnisse. 


Mehrere Zeugen hatten ausgesagt, sie sei an ihrem Essen erstickt, aber das 
Fehlen jeglicher Speisereste im Ösophagus und das jähe Eintreten des Todes 
sprachen eindeutig gegen diese Hypothese. Ohne Labor war es so gut wie 
unmöglich, Gift im Körper nachzuweisen, es sei denn, man wusste genau, nach 
welchem Gift man suchte, und da die Frau dasselbe gegessen hatte wie ihre 
Tischnachbarn, war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie als Einzige daran 
gestorben sein sol te. 


Nach seiner leidvol en Erfahrung mit Richter Haeng und dessen hilfreichen 
Ratschlägen hatte Siri al es darangesetzt, Herzversagen als Todesursache 
zweifelsfrei zu eliminieren. Es gab keinerlei Hinweis auf eine Okklusion oder 
Thrombose. 


Er hatte von forensischen Pathologen gelesen, die bei der Lösung solcher 
Rätsel regelrecht zu Hochform aufliefen. Er gehörte bislang nicht zu ihnen. 


Als Dtui und Geung in den Klinikgarten gehen wol ten, um sich wie jeden Tag 
eine Stunde lang der Pflege ihrer Gemüsebeete zu widmen, stürzte die 
Sekretärin des Direktors zur Tür herein und teilte ihnen mit, dass Genosse Kham 
um sechs am Flughafen Wattay eintreffe und sie so lange warten sol ten. Siri 
entließ seine Mitarbeiter und meinte, er werde al ein die Stel ung halten. 


Er setzte sich an seinen Schreibtisch und ging Dtuis Notizen durch. Ihre Schrift 
war so klein, dass er kurzzeitig mit dem Gedanken spielte, das Mikroskop zu 
Hilfe zu nehmen. Stattdessen hantierte er eine geschlagene Stunde umständlich 
mit seiner Lesebril e, um das Gekrakel zu entziffern. 


Davon bekam er Kopfschmerzen, und so schrieb er die zweite Hälfte seines 
Berichts aus dem Gedächtnis. 


Gegen neun tauchte Genosse Kham schließlich auf, und sein Atem roch nach 
Whisky. Obwohl seine Mundwinkel nach unten zeigten, hatte Siri den Eindruck, 
dass es ihm schwerfiel, nicht zu lächeln. 


»Mein al erherzlichstes Beileid, Genosse.« 
»\Wo ist sie?« 


»In der Kühlkammer.« Siri stand auf und bedeutete dem Mann, ihm in den 
Sektionssaal zu folgen. 


»Wo wol en Sie hin?« 

»Ich dachte, Sie möchten die Leiche sehen.« 

»Um Himmels wil en, nein. Sie ist doch tot, oder?« 
»Al erdings.« 


Kham ging an ihm vorbei und setzte sich auf Siris Platz, weshalb Siri mit Dtuis 
Schreibtisch vorliebnehmen musste. Der Parteimensch blätterte gelangweilt in 
Siris Papieren. »Haben Sie sie... äh, aufgeschnitten?« 


»Mm-hm.« 


»Das tut mir leid. Sie haben Ihre Zeit nutzlos vertan. Ich weiß, woran sie 
gestorben ist.« 


»Ach ja? Na, Gott sei Dank. Ich habe nämlich keine Ahnung.« 

»Jahrelang habe ich die törichte Frau gewarnt, dass es sie eines Tages das 
Leben kosten würde. Aber einer Süchtigen ist mit gesundem Menschenverstand 
nicht beizukommen.« 


»Süchtig? Wonach?« Er hatte keine Einstichnarben an ihren Armen gefunden, 
und ihre Leber bot ein makel oses Bild. 


»Laap.« 


»Laap? Mist.« Es war geradezu beschämend offensichtlich. Als Arzt im 
Dschungel hatte er unzählige Menschen sterben sehen, nachdem sie Laap, Pa 
Daek oder eines der vielen anderen Gerichte aus rohem Fleisch oder Fisch 
gegessen hatten, wie sie die Bauern in rauen Mengen verzehrten. 


Rohes Fleisch ist nur gesund, wenn es ganz frisch ist. Es wird sehr schnel von 
Bakterien befal en, und die Parasiten verbreiten sich rasch im ganzen Körper. 
Wenn man Glück hat, kommt man mit Abszessen, Krämpfen und chronischem 
Durchfal davon, unter dem man dann ein Leben lang zu leiden hat. 


Es gibt al erdings eine Familie weitaus dreisterer Parasiten, die ihre Eier in der 
vorderen Augenkammer ablegen. Von dort aus wandern sie entweder durch die 
Netzhaut oder bahnen sich einen Weg ins Gehirn. Eben noch ist man wohlauf 
und frei von jeglichen Beschwerden, und kurz darauf liegt man im 
Leichenschauhaus. Siri merkte, dass der Genosse immer noch redete. 


»...schon als Kind gern Schweine-Laap gegessen. Sie konnte gar nicht genug 
kriegen davon. Sie hatte zwar ständig Bauchschmerzen, aber sie meinte, mit der 
Zeit wird der Körper gegen die Bazil en immun. Ich konnte das Zeug nicht 
ausstehen, aber sie kriegte den Hals einfach nicht vol . Unsere Freunde werden 
Ihnen das bestätigen. 


Auf dem Weg hierher bin ich bei der Polizei vorbeigefahren und habe den 
Beamten den Fal geschildert. Die Todesursache gilt damit als geklärt.« 


Siri schüttelte immer noch den Kopf. »Wie dumm von mir, dass ich darauf nicht 
von selbst gekommen bin. Ich konnte mir einfach nicht vorstel en, dass jemand 
wie Frau Nitnoy rohes Schwein isst.« 


»Warum nicht? Sie war ein einfaches Mädchen vom Lande. Sie konnte sich 
noch so sehr herausputzen, den Gestank von Büffelmist wurde sie nicht los.« 


Siri fragte sich, weshalb Kham derart unflätig von seiner Frau sprach. Nun ja, 
er stand vermutlich unter Schock. 


»Na, wenn das so ist, führe ich noch ein, zwei abschließende Untersuchungen 
durch, schreibe den Bericht fertig und...« 


»Ich glaube, Sie können den Bericht auch fertigschreiben, ohne ihre Ruhe noch 
einmal zu stören. Wir möchten sie so schnel wie möglich einäschern lassen. Ihre 
Freunde und Verwandten möchten ihr die letzte Ehre erweisen. 


Sie warten im Tempel auf sie.« 
»Aber ich muss...« 


»Siri, alter Freund.« Kham stand auf, setzte sich auf Dtuis Schreibtisch und sah 
zu Siri herunter. »Als Mediziner sind Sie ein Mann der Wissenschaft. Aber selbst 


ein Wissenschaftler sol te bisweilen Rücksicht nehmen auf Kultur und Religion. 
Finden Sie nicht?« 


Und das ausgerechnet von einem Mitglied des Komitees, das den Buddhismus 
als Staatsreligion abgeschafft und es verboten hatte, Almosen an Mönche zu 
verteilen. 


»Ich...« 


»Sie hat für heute schon genug Schmach erdulden müssen. Lassen wir sie in 
Frieden ruhen, ja?« 


»Genosse Kham, ich habe die Gesetze nicht gemacht. Ich kann den 
Totenschein erst ausstel en, wenn zweifelsfrei feststeht, dass sie tatsächlich an 
Parasiten gestorben ist.« 


Kham lächelte herzlich und stand auf. »Dafür habe ich natürlich vol stes 
Verständnis. Was hätte ich im Politbüro zu suchen, wenn ich die Vorschriften 
umgehen wol te?« Er ging zur Tür und blieb im Rahmen stehen. »Darum habe 
ich beschlossen, den Totenschein von ihrem Leibarzt unterzeichnen zu lassen.« 


»Was?« 


»Es tut mir leid, dass Sie sich vergeblich bemüht haben, Genosse Siri. Aber da 
offenbar al es mit rechten Dingen zugegangen ist, hätten Sie sich die Obduktion 
im Grunde sparen können. Ich muss schon sagen, dafür, dass Sie Ihre Arbeit so 
sehr verabscheuen, nehmen Sie es damit ziemlich genau. 


Respekt.« 


Er ging hinaus, und Siri blieb an Dtuis Schreibtisch zurück und ließ sich die 
Sache noch einmal durch den Kopf gehen. Kham hatte gewusst, dass er die 
Obduktion vornehmen würde. Er hatte telefonisch grünes Licht dazu gegeben. 


Jetzt hielt er sie plötzlich für überflüssig. Siri hatte drei Stunden damit 
vergeudet, nach der Todesursache zu suchen. Es hätte nicht halb so lange 
gedauert, wenn er gewusst hätte, wonach er suchte. 


Er blickte zu seinem Schreibtisch hinüber. Irgendetwas lag nicht an seinem 
Platz. Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hörte er von draußen ein 
Geräusch. Er warf einen letzten Blick auf seinen Schreibtisch, dann ging er 
hinaus, um nachzusehen, was los war. 


Er traf auf eine Gruppe von Männern, die eine Trage mit einem ebenso 
schlichten wie überdimensionalen Holzsarg vor sich her rol ten. Kham folgte 
ihnen im Schatten. 


»Sie wol en sie jetzt sofort mitnehmen?« 


Die Männer schoben den Sarg an ihm vorbei in den Sektionssaal. Kham blieb 
in der Tür stehen. Dort war es finster. 


»Ihre Familie wartet schon.« 


Siri betrachtete den hochgewachsenen Mann, als er etwa drei Meter hinter 
dem Genossen eine dunkle Silhouette bemerkte. Aus irgendeinem Grund erfül te 
ihre Erscheinung ihn mit Grauen. Sie war nur undeutlich auszumachen, und im 
trüben Licht konnte er ihr Gesicht nicht recht erkennen, aber ihre Gestalt 
erinnerte ihn stark an - Frau Nitnoy. 


Er musste an den Fischer denken, den er morgens im Halbschlaf gesehen 
hatte. Schon sein Anblick hatte ihm einen fürchterlichen Schrecken eingejagt. 


Aber das hatte er der frühen Stunde zugeschrieben. Jetzt war er hel wach. 


Dies war kein Traum. Er sah die Umrisse einer Frau, die tot in der Kühlkammer 
lag. Sie stand da und zitterte. Dann erstarrte sie. Sie senkte den Kopf und 
stürmte hinterrücks auf den Genossen los, als wol te sie ihn auf die Hörner 
nehmen wie ein Stier. 


Sie stürzte sich mit al er Macht auf ihn und hätte ihn, wenn sie denn echt 
gewesen wäre, gewiss über den Haufen gerannt. Einen Sekundenbruchteil lang 
fiel das Licht im Sektionssaal auf ihr Gesicht. Siri hatte keinen Zweifel, dass sie 
es war, und zweifel os war ihre Miene hasserfül t. Kurz bevor sie mit ihrem Mann 
zusammenpral te, löste sie sich auf. 


Genosse Kham schauderte. 


»Wie halten Sie es hier bloß aus? Von der Zugluft kriegt man ja eine 
Gänsehaut.« Er drehte sich um und sah zu der Stel e, auf die Siri starrte. »Ist das 
die Kühlkammer?« 


Siris altes Herz pochte wie wild. Er brachte kein Wort heraus. Mit Mühe 
stolperte er an Kham vorbei in den Sektionssaal, wo die Sargträger geduldig 
warteten. Er ging zur Kühlkammer und zog mit unsicherer Hand den Hebel 
herunter, der die Tür entriegelte. Langsam Öffnete sie sich. 


Sie war noch da, ebenso tot wie heute Mittag. Siri hätte schwören können, 
dass sie verschwunden war. Zitternd streckte er den Arm in die Kühlzel e und 
schlug das hel blaue Tuch zurück, das Frau Nitnoys Kopf bedeckte. Das Gesicht 
lag schlaff über dem Schädel. Weder zwinkerte sie ihm zu, noch sprach 
irgendetwas dafür, dass sie herumgegeistert war. 


Siri steckte das Tuch an den Seiten fest, wie um Frau Nitnoys Leichnam vor 
den rauen Händen und Blicken der Männer zu schützen, die sie mitnehmen wol 
ten. Er zog den Wagen heraus, trat zurück und überließ ihnen die Leiche. 


Ihre großen Füße ragten wie Flossen unter dem Tuch hervor. Behutsamer, als 
Siri es ihnen zugetraut hätte, hoben die Männer Frau Nitnoy hoch und legten sie 


in ihren Sarg. 
»Sie haben sie doch wieder... zusammengeflickt, oder?«, fragte Kham. 


»Nicht, dass uns auf dem Heimweg dieser oder jener Körperteil abhanden 
kommt, was, Jungs?« Die Männer lachten nervös, was jedoch eher mit seiner 
Person zu tun hatte als mit seinem äußerst fragwürdigen Humor. Wenn seine 
Gefühl osigkeit tatsächlich auf die Schockwirkung zurückzuführen war, musste 
ihm der Tod seiner Frau sehr nahegegangen sein. 


Aber daran mochte Siri nicht recht glauben. Er sah Kham an, sah ihm offen in 
die Augen, und der Genosse wandte sich ab, mit einem Anflug von Verlegenheit 
und mehr. Siri sagte nichts. Kham ging hinaus. 


Die Träger wahrten pietätvol es Schweigen und nagelten den Deckel, so leise 
ihre Hämmer es erlaubten, auf den Sarg. Sie bekamen die Gattin des Genossen 
nicht durch die Tür. Wegen des beträchtlichen Gewichts brachen die Räder nach 
rechts aus, und die Trage krachte gegen den Rahmen. Die Männer versuchten es 
ein zweites Mal, aber die Trage scherte immer wieder aus. Sie wol te sich partout 
nicht in den Hof hinausrol en lassen. 


Und so waren die Männer schließlich gezwungen, die Trage samt ihrer Fracht 
unter Aufbietung al ihrer Kräfte durch die Tür zu schleppen. Genosse Khan 
wartete draußen, mit einer bil igen, schnel brennenden Zigarette zwischen den 
Lippen. Auch er schwieg. Er ging, verärgert über ihren Zickzackkurs, neben der 
Trage her und verschwand mit ihr um die nächste Ecke. 


Siri stand unter dem MORGUE-Schild und lauschte wie ein Hund mit 
schiefgelegtem Kopf. Ein alter Hund, der aufmerksam in sich hineinhorchte. 


Er atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen, aber sein Puls raste noch 
immer. 


Einerseits sagte er sich: Geh nach Hause, lass die Türen offen und die Lichter 
an. Hau einfach ab und komm nie wieder. Andererseits sagte ihm sein Verstand: 
Mach dich nicht lächerlich. Er wandte sich um und ging durch den kleinen 
Vorraum in den Sektionssaal. 


Er stel te sich unter die flackernde Neonröhre in der Raummitte und lauschte. 


Er hörte, wie die Motten gegen das Moskitogitter vor dem Fenster klatschten 
und das Summen der Leuchtröhre an der Decke. Er hörte dumpfe 
Gesprächsfetzen aus der Klinik herüberwehen und das verhaltene Krähen eines 
Hahns. Weiter nichts. 


Ein Kakerlak huschte an ihm vorbei in Richtung Lagerraum. Al e 
Desinfektionsmittel dieser Welt hätten nicht ausgereicht, um ein Krankenhaus in 
Südostasien von Kakerlaken zu befreien. Dtui und Geung wischten und 
schrubbten viermal täglich, legten Gift und Klebfal en aus, aber für ein Tier, dem 


weder die Eiszeit noch der Meteor auch nur das Geringste hatte anhaben 
können, war Siris Pathologie das reinste Paradies. 


Er folgte dem Insekt in den Lagerraum und schaltete das Licht ein. Die Schabe 
und ein gutes Dutzend ihrer Artgenossen verschwanden eilig in dunklen Ecken 
und Ritzen. Der gesamte Lagerbestand war doppelt und dreifach verpackt oder 
in Marmeladengläsern mit Schraubverschluss untergebracht, sodass das 
Ungeziefer gar nicht erst Gelegenheit erhielt, sich an den Proben in den Regalen 
gütlich zu tun. Aber der Geruch des Todes durchwehte diese unheiligen Hal en, 
und für einen Kakerlak war das wie der Duft von Jasmin an einem lauen 
Frühlingsabend. 


Die einzelnen Regalreihen waren durch schmale Durchgänge voneinander 
getrennt. Siri zwängte sich zwischen Reihe drei und vier und arbeitete sich 
langsam zu den Gläsern mit den Präparaten vor. Wenige Zentimeter über 
seinem Kopf schwamm Frau Nitnoys Gehirn auf einem Wattebett in einem 
kleinen Teich aus Formalin. Die Watte sorgte dafür, dass es sich durch die 
Berührung mit dem Glasboden nicht verformte. Noch war es nicht fest genug, 
um es zu sezieren. Aber in ein paar Tagen würde die Gattin des Genossen ihnen 
viel eicht doch das eine oder andere mitzuteilen haben. 


Als Herr Geung am Dienstagmorgen in die Pathologie kam, war Dr. Siri schon 
bei der Arbeit. Das Glas mit dem Präparat stand vor ihm auf dem Tisch, leer, und 
er wol te eben Frau Nitnoys Gehirn anschneiden. 


»Hal... hal o, Dr. Genosse.« 
Siri blickte auf. »Guten Morgen, Herr Geung.« 


Geung stand leise schwankend da und starrte ihn ungläubig an. »Sie sind 
schon da.« 


»Jawohl.« Siri wusste, wo das Problem lag. Normalerweise kam Geung morgens 
als Erster. Er hatte den Doktor noch nie zu dieser frühen Stunde bei der Arbeit 
angetroffen, und das warf ihn aus der Bahn. Er brauchte Ordnung und 
Beständigkeit. Und deshalb fragte Siri ihn wie üblich: »Irgendwelche Kundschaft 
heute?« 


Geung klatschte lachend in die Hände. »Nein, heute keine Kundschaft, 
Doktor.« Beruhigt stel te er seinen Reiskorb auf seinen Schreibtisch und begann 
den Tag von vorn. Siri beugte sich wieder über seine Arbeit. 


»Nanu! Haben Sie sich gestern Abend hier eingeschlossen?« Dtui stand 
lächelnd in der Tür. 


»Ist es etwa so ungewöhnlich, dass ich früher zur Arbeit erscheine, 
Schwester?« 


»Nein. Nicht ungewöhnlicher als ein Schneesturm in Vietnam. 


Komischerweise schafft der es jedes Mal auf die Titelseite der Zeitung.« Sie 
bemerkte, dass die Tür der Kühlkammer offen stand. »Dreht sie eine Runde um 
den Block?« 


Siri lachte. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie um diese Zeit schon zu 
Scherzen aufgelegt sind, wäre ich jeden Morgen früher gekommen. Ihr Mann hat 
sie gestern Abend mit nach Hause genommen.« 


»Wie romantisch.« 


Auch Dtui ging ins Dienstzimmer und deponierte ihr Mittagessen auf ihrem 
Schreibtisch. In der Tür stieß sie mit Geung zusammen. 


»»>Guten Morgen, schöner Mann««, soufflierte er. 
»Guten Morgen, schöner Mann«, sagte sie. 
»Guten Morgen, schöne Frau. Witz?« 

»Was hat zwei Räder und frisst Menschen?« 
»Keine Ahnung.« 


»Ein Löwe auf einem Fahrrad.« Geungs Lachen war so ansteckend, dass sie 
mitlachen musste. Auch Siri konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Dass seine 
Mitarbeiter so gut miteinander auskamen, erfül te ihn mit väterlichem Stolz. Es 
handelte sich offensichtlich um ein Morgenritual, das er noch nie miterlebt hatte. 
Zwar bezweifelte er, dass Geung al e Witze Dtuis verstand, aber er wusste, dass 
er sie noch in einem halben Jahr wortwörtlich würde wiedergeben können. 


Er starrte auf das Gehirn auf dem Glastablett. Er hatte ihm nicht genügend 
Zeit gelassen, um sich richtig zu setzen. Es war puddingweich. Aber er wol te 
nicht länger warten; er musste sich Gewissheit verschaffen, sonst hatte er keine 
Ruhe. Er nahm sein längstes Skalpel und durchtrennte das Gehirn mit einem 
ebenso präzisen wie vorsichtigen Schnitt. Er wiederholte diesen Vorgang 
mehrere Male, bis das Gehirn in Scheiben vor ihm lag wie ein klitschiger Laib 
Brot. Er zog die Einzelteile behutsam auseinander und inspizierte sie mit einer 
großen Lupe. 


Dtui, die zum Schutz gegen den Staub eine Atemschutzmaske übergestreift 
hatte, fegte den Lagerraum aus. 


»Dtui, bringen Sie mir doch mal eben die Kamera.« 
Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Die Kamera?« 
»Ja, bitte.« 


»AISso...« 


»Was ist denn?« 

»Auf dem Film sind nur noch drei Aufnahmen.« 

»Das genügt.« 

»Doktor, heute Abend ist Schwester Bounlans Hochzeitsfeier. Da wol te ich...« 


»Sie genießt mein vol stes Mitgefühl. Aber das hier ist wichtiger. Glauben Sie 
mir.« 


Nachdem er die Proben genommen und beschriftet hatte, verabschiedete Siri 
sich von seinen Mitarbeitern. Er packte einen mit Flüssigkeit gefül ten 
Plastikbeutel und ein paar Laborfläschchen zusammen und ging. Wohin, verriet 
er nicht. 


Er marschierte zur Tür hinaus, vorbei an seinem ramponierten alten Motorrad, 
das seit drei Monaten auf dem Fahrradparkplatz stand und Staub und 
Spinnweben ansetzte. Einen neuen Vergaser konnte er sich nicht leisten. Er wol 
te eben nachsehen, ob er genügend Geld für ein Song-theo-Taxi bei sich hatte, 
als ihm eine Idee kam. Er ging noch einmal in die Pathologie zurück und 
ertappte Dtui beim Lesen. 


»Dtui.« 
»O Gott. Muss das sein? Sie haben mich zu Tode erschreckt.« 


»Dann tun Sie nichts, wobei Sie nicht erwischt werden möchten. Wie sind Sie 
heute zur Arbeit gekommen?« 


»Hä? Mit dem Fahrrad. Wie immer.« 

»Gut. Ich möchte es mir leihen.« 

»Wozu?« 

»Na, wozu wohl?« 

»Kommt nicht in Frage.« 

»Und warum nicht?« 

»Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Sie... Sie wissen schon.« 
»Ich weiß gar nichts.« 

»Nun ja, Doktor. Sie sind nicht mehr der Jüngste.« 

»Wol en Sie damit sagen, ich bin zu alt zum Radfahren?« 


»Nein.« 


»Sondern?« 


»Ab dem siebzigsten Lebensjahr steigt das Herzinfarktrisiko jährlich um vierzig 
Prozent.« 


»Gott, nach dieser Rechnung liege ich bereits bei hundertzwanzig Prozent. Da 
kann ja wohl was nicht stimmen.« 


»Zugegeben, ich habe eventuel ein bisschen übertrieben, aber ich wil nicht, 
dass Sie auf meinem Fahrrad sterben.« 


»Dtui. Seien Sie nicht albern. Ich schwöre Ihnen, ich bekomme keinen 
Herzinfarkt. Nun leihen Sie mir schon Ihr Rad.« 


»Nein.« 

»Bitte.« Seine grünen Augen wurden feucht. Das klappte immer. 

»Na schön. Aber nur unter zwei Bedingungen.« 

»Damit tue ich mir zwar mit Sicherheit keinen Gefal en, aber was sol 's.« 


»Nämlich erstens, dass Sie schön langsam fahren und absteigen, wenn Sie 
nicht mehr können.« 


»Einverstanden.« 
»Und zweitens, dass Sie mich zu Ihrer Nachfolgerin ausbilden.« 
»\Was?« 


»Doktor Siri. Sie beknien das Gesundheitsministerium seit Monaten, jemanden 
zur Ausbildung nach Osteuropa zu schicken, ohne Erfolg.« 


»Nein.« 


»Dabei gibt es in Ihrer Abteilung eine junge, intel igente Krankenschwester, die 
fleißig ist wie eine Biene, ergeben wie ein Schoßhund und zäh wie... äh... 


wie Elefantenhaut und nichts lieber täte, als bei Ihnen in die Lehre zu gehen.« 
»Nein.« 


»Und dann könnten Sie sagen, Sie kennen da eine blitzgescheite junge Frau, 
die bereits zur Pathologin ausgebildet ist und ihre Kenntnisse im Zuge eines 
Studiums in Bulgarien oder so vertiefen möchte.« 


»Nein.« 


»Warum nicht?« 


»Dazu sind Sie nicht der Typ.« 

»Weil ich eine Frau bin?« 

»Weil Sie Comics und Fanmagazine lesen.« 
»Ich brauche eben Anregung.« 


»Dass Sie es wagen, mich überhaupt danach zu fragen. Sie sind ein 
Schwachkopf. Seit wann interessieren Sie sich eigentlich so brennend für 
Pathologie?« 


»Ich habe mich immer schon dafür interessiert. Aber ich darf ja nur die 
uninteressanten Arbeiten erledigen. Sie behandeln mich wie eine Sekretärin.« 


Geung kam mit einem Eimer in der einen und einem Mopp in der anderen 
Hand ins Zimmer. 


»St... st... streitet ihr?« Er lächelte. 


Siri schnappte sich den Fahrradschlüssel von Dtuis Schreibtisch. »Nein. Wir 
streiten nicht. Schwester Dtui versucht nur gerade, mir eine dreijährige 
Ausbildung und eine Europareise abzupressen, weil ich mir für zwanzig Minuten 
ihr Fahrrad leihen möchte. Ein fairer Tausch, finden Sie nicht?« 


Dtui stürmte zur Tür hinaus. »Nehmen Sie das blöde Rad.« 


Weit mehr als zwanzig Minuten später stand Siri vor einem kleinen Haus mit 
Blick auf die große gelbe Stupa. Er hatte seit dreißig Jahren auf keinem Fahrrad 
mehr gesessen. Er hätte absteigen und sich ausruhen sol en, als ihm auf der 
That Luang Road die Puste ausging und die Knie weich wurden. Aber er wol te 
Dtui beweisen, dass man auch mit über siebzig noch zäh wie Elefantenhaut sein 
konnte. 


»Hal o, Onkel.« Lehrerin Oum stand in der offenen Tür, sah den keuchenden 
alten Arzt forschend an und fragte sich, warum er nichts sagte. Da sie nicht 
recht wusste, was sie tun sol te, damit er wieder zu Atem kam, tat sie nichts. 


Sie war schließlich Wissenschaftlerin und keine Krankenschwester. 


Die angenehm rundliche Oum war Lehrerin am Lycee Vientiane. Dass sie auf 
einen Mann wie Siri, der gleichsam sein Leben für sie hingegeben hätte, einen 
ganz besonderen Reiz ausübte, hatte zwei Gründe. Erstens war sie die einzig 
verbliebene Chemielehrerin im Land. Siri lechzte förmlich nach Chemikalien, und 
sie hatte welche. Wenn man das entsprechende Nachschlagewerk besaß, konnte 
man anhand der Farbe, die beim Mischen von Chemikalien und 
Körperflüssigkeiten entsteht, Antworten auf viele Fragen erhalten. 


Oum war vor kurzem aus dem australischen Sydney heimgekehrt, wo sie 
Verfahrenstechnik studiert und mit einem sexuel aktiven jungen Mann namens 


Gary zusammengelebt hatte. Dem verdankte sie nicht nur ihr für laotische 
Verhältnisse beispiel oses Wissen um chemische Verbindungen, sondern auch 
umfangreiche Englischkenntnisse und nicht zuletzt einen einjährigen Sohn mit 
rotem Haar. 


Ihr Englisch war der zweite Grund, aus dem Siri sich zu ihr hingezogen fühlte. 


Er besaß ein von der Chiang-Mai-Univer-sität herausgegebenes Handbuch, mit 
dessen Hilfe sich viele Farbtesträtsel entschlüsseln ließen. Wäre es auf Thai, 
Französisch oder auch Vietnamesisch geschrieben gewesen, hätte es ihm bei 
seiner Arbeit unschätzbare Dienste leisten können. Leider war es auf Englisch. 
Das Englischvokabular des armen Doktors umfasste, grob geschätzt, elf Wörter, 
und seine Aussprache war so verheerend, dass ihn kein Mensch verstand. 


Folglich brauchte Siri die Lehrerin nicht nur ihrer Chemikalien wegen, sondern 
auch zum Entziffern der Gebrauchsanweisung. 


»Was ist denn in dem Beutel?« 


Siri hielt immer noch den kleinen Plastikbeutel in der Hand, den er mit einem 
Gummiband verschlossen hatte. Al mählich kam er wieder zu Atem, und auch 
seine Stimme kehrte zurück. 


»Mageninhalt.« 

»Mmm. Lecker. Andere Leute bringen Sojamilch oder Eiskaffee mit.« 
»Tut mir leid.« 

»Haben Sie schon gefrühstückt?« 

»Nein.« 


Eine Stunde später waren sie in der Schule. Dienstags begann Oums Unterricht 
erst um zehn. Sie hatte sich auf ihr Moped gesetzt, ihn am Arm gepackt und ihn 
auf seinem Fahrrad durch die Stadt gezogen. Es hatte ihn einige Anstrengung 
gekostet, nicht mit ihr zusammenzustoßen und gleichzeitig den unzähligen 
Schlaglöchern auszuweichen. 


Die Ausstattung des Chemielabors ließ zu wünschen übrig. Oums 
Dienstzimmer war ein begehbarer Schrank mit Regalen bis zur Decke, einem 
kleinen Arbeitstisch sowie zwei Hockern. In den Regalen drängten sich Hunderte 
von Flaschen mit handgeschriebenen Etiketten, die al erlei Sulfate und Nitrate 
versprachen. Leider waren die meisten dieser Versprechungen ebenso leer wie 
die Flaschen. Seit die großzügigen Spenden der Amerikaner ausblieben, enthielt 
die kleine Kammer vor al em das, was es in Vientiane zu kaufen gab. Und das 
war nicht viel. Oum hatte versucht, von al em ein wenig aufzubewahren, aber 
Siris wiederholte Besuche hatten ihre Vorräte nahezu erschöpft. 


Gemeinsam hatten sie einen Antrag beim Entwicklungshilfeministerium gestel 
t, aber sie wussten, dass sie weit unten auf der Liste standen. Es herrschte al 
gemeine Warenknappheit. So hatten sie sich eines schönen Sonntags 
hingesetzt, in mühevol er Kleinarbeit Briefe auf Deutsch und Russisch formuliert 
und diese direkt an Schulen und Universitäten im Ostblock geschickt. Bislang 
hatten sie keine Antwort erhalten. 


Siri zog das zerlesene Laborhandbuch »Chemische Toxologiex aus seiner 
Umhängetasche. Es war eine notdürftig zusammengeheftete, mittels Matrize 
vervielfältigte Kopie, die er aus Chiang Mai mitgebracht hatte. Die Blätter waren 
nur einseitig bedruckt, und seine detail ierten Notizen nach Lehrerin Oums 
Übersetzungen fül ten die leeren Rückseiten. 


»Wonach suchen wir denn heute, Onkel?« 
»Fangen wir mit Zyanid an.« 


»Uh. Gift.« Sie schlug die entsprechende Seite auf und sah sich die 
verschiedenen Tests an. »Wenn mich nicht al es täuscht, ist das eine Premiere. 
Ganz sicher scheinen Sie sich aber nicht zu sein.« 


»Sie kennen mich doch, Oum. Ich bin mir eigentlich nie ganz sicher. Es handelt 
sich lediglich um eine Vermutung. Aber es deutet einiges daraufhin.« 


»Na, dann lassen Sie mal hören.« Sie nahm Gläser aus den Regalen, um 
nachzusehen, wie viel von den benötigten Chemikalien sie noch übrig hatte. 


»Also, erstens ist sie, das Opfer, plötzlich gestorben, ohne vorausgehende 
Symptome. Zweitens waren ihre Eingeweide von einem auffal enden Hel rot. 


Warum riechen Sie daran? Das Zeug wird doch nicht schlecht, oder?« 
»Nein, aber davon wird einem so schön schwummrig. Wol en Sie auch mal?« 


»Nein danke. Drittens hat mein Herr Geung während der Obduktion etwas 
Seltsames bemerkt. Er hat nämlich Nüsse gerochen.« 


»Nüsse?« 


»Die Sorte konnte er zwar nicht benennen, aber ich tippe auf Mandeln. Es gibt 
nicht al zu viele Nüsse mit charakteristischem Geruch.« 


»Aber dann müssten Sie und die Schwester es doch eigentlich auch gerochen 
haben.« 


»Nicht unbedingt. Viele Menschen können den Geruch von Mandeln nicht 
wahrnehmen. Herrn Geungs Sinne sind zum Teil erstaunlich hoch entwickelt. 


Ich frage mich, ob ihr nicht viel eicht heimlich jemand eine Pil e verabreicht 
hat. Zyanid ist am einfachsten zu beschaffen. Wenn ich die Leiche noch hätte, 


könnte ich nach weiteren Anzeichen suchen.« 
»Sie haben die Leiche nicht mehr?« 
»Die Familie hat sie abholen lassen.« 
Oum sah ihn an. »Komischer Zufal .« 
»Was?« 


»Wie ich gehört habe, ist Genosse Khams Frau gestern plötzlich verstorben, 
und er hat ihre Leiche aus dem Leichenschauhaus entführt.« 


»Ach ja? Wo haben Sie denn das gehört?« 
»Wir leben in Vientiane, nicht in Paris.« 


Sie hatte selbstverständlich recht. Während man sich anderswo um sieben 
Ecken kannte, waren es in Laos höchstens drei und oft sogar bloß zwei. Die 
laotische Bevölkerung war auf unter drei Mil ionen geschrumpft, und davon 
lebten nur etwa 150.000 in Vientiane. Kein Wunder, dass Gerüchte in Windeseile 
die Runde machten. 


»Stimmt. Paris kann uns in puncto Klatsch und Tratsch nicht das Wasser 
reichen. Wenn es hier nicht al e zwei Tage einen neuen Skandal gibt, denken sich 
die Leute einfach etwas aus, damit es ihnen nicht gar zu langweilig wird.« 


»Sie wol en mir doch nicht ernsthaft weismachen, der Mageninhalt, den Sie 
mir zum Frühstück mitgebracht haben, hätte nichts damit zu tun, dass...« 


»Meine liebe Oum. Wenn Sie mir versprechen, diese Frage nicht zu stel en, 
verspreche ich Ihnen, Sie nicht zu belügen.« 


»Geschenkt. Machen wir uns an die Arbeit. In unserem Zauberbuch gibt es drei 
Farbtests für Zyanid. Für zwei davon habe ich die nötigen Chemikalien.« 


Siri holte zwei Plastikfilmdosen aus seiner Tasche. 


»Ich habe auch ihren Urin und ihr Blut dabei, wir müssen also jeden Test mit 
drei Proben durchführen.« 


»Gut. Sie haben nicht zufäl ig noch andere Körperteile der Genossin in Ihrem 
Täschchen?« 


Sein Versuch, ihr einen wütenden Blick zuzuwerfen, geriet wenig überzeugend. 


»Oum. Sol te sich mein Verdacht bestätigen, wäre es von Vorteil, wenn 
möglichst wenige Leute davon erführen. Haben wir uns verstanden?« 


»Ja. Doch. Wirklich. Keine Sorge.« 


Als Siri in die Pathologie zurückkam, war es Mittag. Tante Lah hatte ihre 
Baguettes bereits verkauft und war nach Hause gegangen, aber Herr Geung 
hatte Siris Mittagessen netterweise abgeholt und es ihm auf den Schreibtisch 
gelegt. Da er das Büro verlassen vorfand, ging er zum Fluss hinunter, setzte sich 
al ein auf seinen Baumstamm, aß und dachte nach. Plötzlich hörte er zu seinem 
Erstaunen Herrn Geungs Stimme hinter sich. 


»Dtui. Sie... sie ist nach Hause gegangen.« Siri drehte sich um. Sein 
Laborassistent beugte sich wie ein Lehrer über ihn und deutete mit 
ausgestrecktem Zeigefinger auf Siris Nase. 

»Ach, hal o, Herr Geung. Danke, dass Sie mein Mittag...« 

»Sie waren sehr böse.« 

»Was?« 

»Sie waren sehr, sehr, sehr böse.« 

»Was habe ich denn getan?« Er war aus irgendeinem Grund nervös. 

»Sie ist kein... kein... Schwachkopf. Sie ist ein nettes Mädchen.« 

»Ich...« 


»Es war sehr b-b-b-böse, so etwas zu ihr zu sagen.« 


Siri rief sich seine Worte ins Gedächtnis. Es war ihm gar nicht in den Sinn 
gekommen, dass sie sich dadurch gekränkt fühlen könnte. Er hatte sie 
sozusagen für unkränkbar gehalten. »Was haben Sie gesagt? Sie ist nach Hause 
gegangen?« »Ja.« 

»Aber sie ist doch noch nie zum Mittagessen nach Hause gegangen. 

Außerdem hatte ich ihr Fahrrad.« 


»Sie ist nach Hause gegangen, weil sie traurig ist. Sie haben sie traurig 
gemacht.« 


»Ich...« 

Aber Geung war fertig. Er machte kehrt und ging zurück zur Klinik. 
»Herr Geung?« 

Er sah sich nicht noch einmal um. 


Siri hatte Dtui noch nie zu Hause besucht. Ihre Hütte lag versteckt hinter dem 
Nationalstadion, in einer Barackensiedlung, die man für die Menschen errichtet 
hatte, die aus dem Norden gekommen waren, um beim Wiederaufbau des 
Landes zu helfen. Die Notunterkünfte waren als Übergangslösung gedacht, doch 


auch nach fast einem Jahr hatte noch niemand eine Wohnung zugewiesen 
bekommen. Die neuen Vorortsiedlungen waren altgedienten Parteikadern 
Vorbehalten. Die kleinen Rädchen mussten warten. 


Da er weder einen Straßennamen noch eine Hausnummer hatte, brauchte er 
eine Weile, um Dtuis Schuppen zu finden. Letzterer bestand aus einem mit 
Bananenlaub bespannten Bambusgerüst, mit Lücken an den Ecken und zwischen 
den Blättern. Laotische Handwerker waren wahre Meister in der Kunst, ein 
Provisorium provisorisch aussehen zu lassen. Am einen Ende der Hüttenreihe 
befand sich ein Gemeinschaftsbad mit Toilette. 


Auf zwei in der Raummitte ausgebreiteten Matratzen lagen zwei dicke Frauen. 
Eine davon war Dtui. Sie las eine thailändische Zeitschrift. 
»Ich störe hoffentlich nicht.« 


Dtui und ihre Mutter hoben erstaunt den Kopf, als der Doktor in der Tür 
erschien, aber nur Dtui sprang auf. Es war ihr anscheinend peinlich, dass Siri 
sah, in welchen Verhältnissen sie lebte. Sie sagte zunächst nichts, vermutlich 
weil sie annahm, dass ihr Chef sie wegen ihrer unerlaubten Entfernung von der 
Truppe tadeln wol te. Aber der schwieg. 


»Mutter, das ist Doktor Siri.« 


Die alte Dame war lethargisch und hatte Mühe, ihn zu erkennen. Sie konnte 
sich offenbar kaum rühren. »Wohlsein, Doktor. Entschuldigen Sie, dass ich nicht 
aufstehen kann.« 


»Mama hat Zirrhose. Ich habe Ihnen davon erzählt.« 


»Ja. Wohlsein, Frau Vongheuan.« Zwar war ihm nicht ganz wohl dabei, einer 
Frau, die al es andere als gesund war, Gesundheit zu wünschen, aber so lautete 
nun einmal der nationale Gruß. Die Frau litt seit Jahren an einem Leberegel, den 
sie sich im Norden zugezogen hatte. 


Dtui fasste den Doktor am Arm und führte ihn nach draußen. Unbehoste 
Kleinkinder tobten und tol ten im Staub umher. Ein Hund begann instinktiv zu 
knurren, als er Siri erblickte. Dtui ging mit ihm zur Stadionmauer, wo die 
Nachbarn sie nicht belauschen konnten. Siri hatte sich eine Entschuldigung 
zurechtgelegt, aber sie kam ihm zuvor. 


»Es tut mir leid, Doc. Ich habe die ganze Nacht an Mamas Bett gesessen. Ich 
wol te Sie nicht so anfahren, aber...« 


»Ich bin nur vorbeigekommen, um Sie zu fragen, ob Sie mir die Ehre erweisen 
würden, bei mir in die Lehre zu gehen.« 


»Äh, nein. Das sagen Sie nur, weil ich an die Decke gegangen bin. Sie 
brauchen sich nicht...« 


»Das ist mein Ernst. Der Gedanke kam mir, kurz bevor ich mit Ihrem Fahrrad 
gegen die Mauer des Präsidentenpalasts gerast bin.« 


»Sie... ?« 
»Sie sol ten die Bremsen mal nachsehen lassen.« 


»So langsam, wie ich fahre, brauche ich normalerweise keine Bremse. Und Sie 
sind wirklich... ?« 


»Von der That Luang Road geht es die ganze Strecke bergab, und ich habe 
natürlich nicht daran gedacht, die Bremsen zu überprüfen, bevor ich losgefahren 
bin. Ich bin mitten durch das Anusawari-Tor und dann mit circa 120 
Stundenkilometern am Postamt vorbeigebraust. Es ging al es ziemlich schnel .« 


»Doktor.« 


»Zugegeben, den Präsidentenpalast habe ich um Haaresbreite verfehlt. Aber 
das verdanke ich einzig und al ein dem armen Mann, der am Straßenrand Besen 
und Bürsten verkaufte. Er machte mir einen etwas weicheren Eindruck als die 
Mauer. Zum Glück ist die Sache für uns beide glimpflich ausgegangen: Ich habe 
mir nichts gebrochen, und er hat der Pathologie drei Besen verkauft.« 


»Und das Fahrrad?« 


»Die Chinesen können zwar keine ordentlichen Schuhe herstel en, aber ihre 
Fahrräder würden selbst einen Bombenangriff überstehen. Also, wol en Sie?« 


»\Was?« 
»Bei mir in die Lehre gehen.« 
»Worauf Sie Gift nehmen können.« 


»Gut. Bevor ich gehe, möchte ich aber noch rasch einen Blick auf Ihre Mutter 
werfen.« 


»Haben Sie es etwa auf sie abgesehen?« 
»Nur auf ihre Zirrhose, Mädchen. Nur auf ihre Zirrhose.« 


Am Mittwoch war Siri wiederum als Erster bei der Arbeit. Als wäre Geung noch 
nicht verwirrt genug gewesen, fand er seinen Chef auf al en vieren in der 
Aschewanne des Verbrennungsofens krauchend, wo er tote Kakerlaken 
einsammelte. 


»Morgen, Herr Geung. Irgendwelche Kundschaft heute?« 


»Nein, heute keine Kundschaft, Dr. Genosse.« Geung lachte zwar, blieb aber 
stehen und sah Siri zu. »Das... das ist schmutzig. Da spielt man nicht.« 


»Ganz recht, Herr Geung. Hier stel en Sie den Abfal hin, bevor er in den Ofen 
wandert, nicht?« 


»Ja.« 


»Der Hausmeister ist anscheinend nicht da. Wissen Sie zufäl ig, ob er gestern 
unseren Mül verbrannt hat?« 


»Er muss. Er muss. Das ist Vorschrift. Er muss sämtliche Klinikabfäl e 
spätestens zwölf Stunden nach Anlieferung vernichtet haben. Er muss.« 


»Zwölf Stunden. Was wir am Montagabend weggeworfen haben, hat also über 
Nacht hier gestanden?« 


»Ja.« 


»Gut. Bitte seien Sie doch so nett und stel en unsere kleinen Freunde hier in 
den Kühlschrank, während ich mich frischmache.« 


»Ha. Kleine Freunde.« Geung lachte und trug das Glas, in das Siri die 
Kakerlaken gefül t hatte, hinein. 


Siri duschte, zog sich um und verließ wie schon am Vortag gegen zehn das 
Labor, ohne seinen Untergebenen zu sagen, wohin. 


Er überquerte die Straße vor der Klinik und holte bei Tante Lah sein 
Mittagessen ab. Nach Dtuis Bemerkungen vom Montag konnte er nicht umhin, 
einen Hauch von Schamesröte auf Lahs Wangen festzustel en. Einen Augenblick 
lang war er überzeugt, dass viel eicht doch etwas daran war. Sie betrieben ein 
paar Minuten höfliche Konversation, und dann sagte er 


»Wohlsein« und ging weiter. 

»Zur Klinik geht es da lang, Bruder Siri«, rief sie ihm nach. 

»Ich schwänze. Aber schwärzen sie mich nicht beim Direktor an.« 
»Viel eicht sol ten wir mal zusammen schwänzen.« 

Er lachte. 

Sie lachte. 

Es war etwas daran. 


Er ging am Fluss entlang und bog in eine ungeteerte Seitenstraße. Die 
Laotische Frauenunion residierte in einem zweistöckigen Gebäude, in dessen 
Vorgarten blühende Sträucher wucherten. Der Wildwuchs sol te natürlich wirken, 
verdankte sich in Wahrheit jedoch kunstvol er Gestaltung. Das Unionsschild war 


frisch übermalt. Unter einem Buchstaben hatte sich eine triefende Farbnase 
gebildet. 


Er betrat die belebte Eingangshal e, in der al e durcheinanderliefen und ihm 
niemand auch nur die leiseste Beachtung schenkte. Er musste sich einer 
vorbeieilenden jungen Frau fast vor die Füße werfen, um seine Frage 
loszuwerden. 


»Wissen Sie, wo ich Dr. Pornsawan finde?« 

Sie wurde nervös. »Ah, die muss hier irgendwo sein. Haben Sie einen Termin?« 
»Nein. Brauche ich denn einen?« 

»Sie hätten vorher anrufen sol en. Heute geht es hier ziemlich chaotisch zu. 
Die Frau des mongolischen Staatspräsidenten kommt zu Besuch.« 


Siri kam sich vor wie in einem fremden Land. Hast und Hektik. Telefone und 
Termine. So etwas gab es in Laos normalerweise nicht. Termine kannte man hier 
nicht: Man schaute einfach vorbei und fragte nach der gewünschten Person; 
wenn sie da war, wartete man eine Stunde, wenn nicht, ging man nach Hause. 


Wie kamen diese Unionsfrauen nur auf so etwas? Und warum dieser Wirbel um 
die Frau des mongolischen Präsidenten? 


Nachdem er zwei weitere schwerbeschäftigte junge Damen nervös gemacht 
hatte, fand er Dr. Pornsawan in der Kantine, wo sie handgefertigte Dekorationen 
aus Plastiktrinkhalmen aufhängte. Hinter der Bühne hing ein großes Spruchband 
mit der Aufschrift WIR HEISSEN UNSERE FREUNDE 


AUS DER MONGOLEI HERZLICH WILLKOMMEN, auf Lao und Französisch, zwei 
Sprachen, die die Frau des Präsidenten vermutlich nicht einmal lesen konnte. 


Pornsawan war weniger nervös und sehr viel aufgeschlossener als ihre 
Unionsgenossinnen. Sie hatte von dem berühmten Dr. Siri gehört und 
begnegnete ihm aus rätselhaften Gründen mit großem kol egialen Respekt. 


Trotzdem zwang sie ihn, während ihres Gespräches Baumwol faden an rote 
und blaue Strohhalme zu binden. Sie war eine schlanke Mittdreißigerin ohne 
Augenbrauen. Nachdem sie kurzzeitig in ein Kloster eingetreten war, hatten die 
Nonnen sie ihr abrasiert, und sie waren nie wieder nachgewachsen. Sie war 
derart uneitel, dass sie sich nicht die Mühe machte, mit Schminke nachzuhelfen, 
geschweige denn sich neue Brauen tätowieren zu lassen. Das verlieh ihr ein 
besonders reinliches Aussehen. 


»Sie sind wegen Frau Nitnoy hier.« 


»Ja. Sie saßen doch bei ihr am Tisch, als sie starb?« 


»Genau gegenüber.« 

»Sie hat von denselben Tel ern gegessen wie al e anderen?« 
»Aha. Das ist ja interessant.« 

»\Was?« 


»Sie haben sie zwar obduziert, sind aber nach wie vor überzeugt, dass sie 
vergiftet worden ist.« 


Ein Hauch von Rot färbte Siris Wangen. »Wie kommen Sie darauf?« 


»Nur so ein Gedanke. Entschuldigen Sie.« Sie blickte lächelnd auf die 
Strohhalme in ihrer Hand. »Sie hat dasselbe gegessen wie wir, und wir hatten 
schon angefangen, als sie kam. Sie aß ein wenig Klebreis mit Chili und 
Fischsauce. Nach dem zweiten oder dritten Bissen, sie hatte ihn noch nicht 
heruntergeschluckt, bekam sie plötzlich so einen glasigen Blick. Sie spuckte den 
Reis aus, sabberte ein wenig und sackte vornüber auf den Tisch. 


Ich habe noch versucht, sie wiederzubeleben, aber ich glaube, sie war auf der 
Stel e tot. Sie hat weder gewürgt, noch ist sie blau angelaufen. Sie ist einfach 
gestorben. Ich habe es mit Herzmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung probiert, 
aber da war nichts mehr zu machen.« 


»Sagt Ihnen der Begriff Gnathostomiasis etwas?« 

»Ja. Ich habe im Lauf der Jahre zahlreiche Patienten an Parasiten verloren. 
Aber daran ist Frau Nitnoy nicht gestorben.« 

»Woher wol en Sie das wissen?« 


»Es ist ein sehr schmerzhafter Tod. Er kommt zwar sehr plötzlich, aber die 
letzten Minuten sind äußerst qualvol . Frau Nitnoy war bis wenige Sekunden vor 
ihrem Tod völ ig normal.« 


»Ganz recht. Sie haben sie anscheinend keinen Moment aus den Augen 
gelassen.« 


»Ich habe mich die ganze Zeit mit ihr unterhalten.« 
»Hat sie zufäl ig über Kopfschmerzen geklagt?« 


»Komisch, dass Sie danach fragen. Aber ja. Genau darüber haben wir 
gesprochen. Sie hatte einen schrecklichen Kater. Frau Nitnoy trank gern mal ein 
Bier, und am Abend zuvor war sie bei einem Empfang gewesen. Sie hatte ein 
wenig zu tief ins Glas geschaut und war mit rasenden Kopfschmerzen 
aufgewacht. Wären die Vorbereitungen für den heutigen Besuch nicht gewesen, 
hätte sie sich vermutlich krankgemeldet.« 


»Hat sie etwas dagegen genommen?« 
»Schmerztabletten.« 
»Hatte sie hier einen eigenen Schreibtisch?« 


»Sie hatte sogar ein eigenes Büro, aber da werden Sie die Tabletten nicht 
finden. Sie waren in ihrer Handtasche.« 


»Die hatte sie aber nicht bei sich, als sie eingeliefert wurde.« 
Eine Aufseherin schwebte durch den Saal und bel te Instruktionen. 


»Nein. Sie war hier, bis gestern Nachmittag. Da hat ein Armeeoffizier sie 
abgeholt. Dunkle Bril e, Uniform, irgendwie bedrohlich.« 


Siri zog die Augenbrauen hoch. Sie tat es ihm nach, soweit ihr das ohne 
Brauen möglich war. »Er meinte, in ihrer Handtasche befänden sich sensible 
Unterlagen, und er hätte den Auftrag erhalten, sie abzuholen.« 


»V/on wem?« 

»Von seinen Vorgesetzten. Namen hat er nicht genannt.« 

»Hat er sonst etwas mitgenommen? Etwas von ihrem Schreibtisch?« 
»Nein. Nur die Tasche.« 

»Sie hatten nicht zufäl ig Gelegenheit, einen Blick hineinzuwerfen?« 


»Dr. Siri. Wofür halten Sie mich?« Sie stieg auf einen Stuhl und hängte eine 
weitere Strohhalmkette auf. Al mählich sah die Bühne aus wie eine vom Monsun 
zerfetzte Markise. »Unsere Gestaltungstechnikerin findet das schön. 


Was meinen Sie?« 
»Ich finde, es zeugt vor al em von blindem Aktionismus.« 


Sie lachte. »Ich nehme an, Sie verdanken Ihren derzeitigen Posten in erster 
Linie Ihrem Taktgefühl?« 


»Ich furchte, ja.« 


»Ihre Furcht ist völ ig unbegründet. Wir brauchen mehr Menschen, die den Mut 
haben, zu sagen, was sie denken. Davon gibt es viel zu wenige.« Sie stieg 
wieder herunter. »Pantoffeln.« 


»Was?« 


»Sie hatte Pantoffeln in der Tasche. Die Partei bestand darauf, dass sie zu 
öffentlichen Anlässen schwarze Plastikschuhe mit hohen Absätzen trug. Sie 


konnte sie nicht ausstehen. Davon bekam sie Blasen. Also trug sie, wenn 
möglich, weiche Pantoffeln.« Siri lächelte. »Was ist?« 


»Nichts. Was sonst war in ihrer Tasche?« 

»Jetzt halten Sie mich für eine Schnüfflerin.« 

»Das Regime braucht Schnüffler.« 

»Ach ja? Na schön. Hauptsächlich Kleinkram. Adressbuch. Schlüssel. 
Riechsalz. Balsam. Visitenkarten. Weiter nichts.« 

»Haben Sie sich die Visitenkarten angeschaut?« 

»Doktor Siri.« 

»Verzeihung. Kein Make-up, Lippenstift?« 

»Erstens verpönt und zweitens ziemlich teuer.« 


»Also befand sich, abgesehen von dem Adressbuch, eigentlich nichts darin, 
was man als »sensible Unterlagen« bezeichnen könnte?« 


»Nein.« 

»Und der Offizier hat al es mitgenommen.« 

»...Ja.« Es war weder ein nachdrückliches noch ein automatisches Ja. 
»Dr. Pornsawan?« 

»Fast al es.« 

»Mit Ausnahme von?« 


»Also, was in ihrer Tasche war, weiß ich nur, weil ich mir eine 
Kopfschmerztablette von ihr borgen wol te. Ein oder zwei Frauen standen nach 
Genossin Nitnoys Tod regelrecht unter Schock.« 


»Und Sie haben die Tabletten nicht zurückgelegt?« 
»Medikamente sind Mangelware. Und in der Eile...« 


»Aber die Frauen, denen Sie die Tabletten verabreicht haben, sind nicht auf der 
Stel e tot umgefal en, das heißt...« 


»Das heißt, wir können die Tabletten als potentiell e Todesursache 
ausschließen.« 


»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich die restlichen Tabletten gern 
mitnehmen. Viel eicht haben sie eine al ergische Reaktion ausgelöst. Auch wenn 
mir die Mittel und Wege fehlen, das zweifelsfrei festzustel en.« 


»Ich hole sie Ihnen. Darf ich fragen, wie Sie darauf gekommen sind, dass sie 
Kopfschmerzen hatte?« 


»Bei der Obduktion stieg mir der Geruch von Tigerbalsam in die Nase. An den 
Schläfen war er besonders intensiv. Das deutet im Al gemeinen auf 
Kopfschmerzen hin.« 


»Nicht schlecht. Und noch dazu schrecklich aufregend. Könnten Sie diese 
letzte Kette über der Bühne festmachen? Leider haben wir keine Bal ons.« Sie 
lief davon und ließ ihn mit der Dekoration al ein. 


Während er auf dem wackeligen Stuhl balancierte und die Strohhalme über 
einen Nagel hängte, ließ er sich ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen. 
Diese Untersuchung war in der Tat schrecklich aufregend. Er musste gestehen, 
dass ihm das Detektivspielen Spaß machte. Er tat ihm gut, aus der Pathologie 
herauszukommen und mit lebenden Menschen zu sprechen, seine äußerst 
begrenzten Befugnisse zu überschreiten. Zum ersten Mal seit seinem 
Amtsantritt schoss Adrenalin durch seine Adern. 


»Es sind leider nur noch drei Stück übrig.« Keuchend und prustend hielt Dr. 


Pornsawan ihm ein kleines braunes Fläschchen hin. »Sie sol ten viel eicht 
einen anderen Stuhl nehmen, die Beine sind nicht verleimt.« Eilig stieg Siri 
herunter und ließ die Strohhalmkette über dem Podium baumeln. Leider blieb 
keine Zeit mehr, diesen Schönheitsfehler zu beheben. 


Das Durcheinander bei der Laotischen Frauenunion steigerte sich im 
Handumdrehen zu einem regelrechten Chaos. Siri und Pornsawan sahen zur Tür. 
Eine kleine Armee von Soldaten in Festuniform kam in den fast fertigen 
Speisesaal marschiert. Die Männer stel ten sich entlang der Wände auf. 


»Hoppla. Sieht ganz so aus, als wäre unser Gast zu früh. Da werden Sie wohl 
oder übel mit uns zu Mittag essen müssen, Doktor.« 


»Lieber nicht. Warum eigentlich dieser ganze Wirbel um die Frau eines 
mongolischen Präsidenten?« 


»Die Mongolei stiftet der LFU ein erkleckliches Sümmchen zur Förderung der 
Mädchenbildung in der Provinz.« 


Siri fragte sich, was die Mongolen dafür als Gegenleistung erhielten, ließ sich 
seinen Zynismus aber nicht anmerken. Er dankte Dr. Pornsawan und ging auf die 
Flügeltür zu, die aus der Kantine führte. Im wirren Gedränge an der Tür lief er 
einer kleinen Frau in die Arme, deren Züge sich in der Mitte ihres Gesichts zu 
konzentrieren schienen. Sie war umringt von größeren Männern und Frauen in 


Anzügen und Seidenkleidern. Da er ein Mann war, hielt die kleine Frau ihn 
offenbar für einen Würdenträger und streckte ihm die Hand hin. 


Siri nahm sein Baguette von der rechten in die linke Hand und schlug ein. Für 
eine Präsidentengattin hatte sie einen ziemlich festen Händedruck. Sie sah zu 
ihrem Dolmetscher und stel te ihm eine Frage. Worauf er dem 
Chinesischdolmetscher eine ähnliche Frage stel te, die dieser wiederum an den 
Lao-Chinesisch-Dolmetscher weitergab, der Siri fragte, wer er sei. 


»Ich bin der amtliche Vorkoster. Man kann schließlich nie wissen.« Er machte 
eine höfliche Verbeugung und ging weiter. Als die stil e Post bei der 
Präsidentengattin angekommen war, stand er längst in der warmen 
Mittagssonne. 


3 
REQUIEM FÜR EINEN FISCHER 


Da sein Baumstamm am Fluss buchstäblich in weiter Ferne lag und ihm 
obendrein der Magen knurrte, ging er schnurstracks zum Mekong hinunter und 
suchte sich ein schattiges Plätzchen unter einem Baum, wo er sein Baguette in 
Ruhe vertilgen konnte. Heute schmeckte ihm sein Mittagessen besonders gut. Er 
bildete sich ein, dass er sich nicht nur anders fühlte als sonst, sondern auch 
anders aussah, ganz so als sei er in Verkleidung unterwegs. 


Als junger Mann in Paris hatte er die wöchentlichen Fortsetzungsromane eines 
gewissen Monsieur Sim im LÖeuvre mit Begeisterung verfolgt. Sie schilderten 
die Ermittlungen eines Inspektors der Pariser Polizei, der, bewaffnet mit nichts 
als einer Pfeife, selbst die kompliziertesten Rätsel löste. 


Als er nach Vietnam kam, erfuhr er zu seiner Freude, dass Monsieur Sim seinen 
vol en Namen wieder angenommen hatte und Simenons Maigret-Krimis nun 
auch in Buchform erschienen. Die Franzosen in Saigon hatten sie meterweise in 
den Regalen stehen, und einige Exemplare gelangten auf Umwegen nach 
Norden, wo die kommunistischen Kader, die ihre entscheidenden Lebensjahre in 
Frankreich verbracht hatten, sie gierig verschlangen. 


Siri hatte die meisten Fäl e schon geklärt, bevor der Inspektor die Lösung auch 
nur ahnte - dabei rauchte er noch nicht einmal. Jetzt und hier, unter den 
wogenden Ästen des Samsabaums, hatte er mit einem Mal das unbestimmte 
Gefühl, dass zusammenwuchs, was zusammengehörte. Detektiv und Pathologe 
wurden eins. Ein angenehmes Gefühl. Ein Mann jenseits der siebzig musste 
jeden Strohhalm, der sich ihm bot, mit beiden Händen ergreifen. 


Er ging am Fluss entlang zurück, doch als er bei der Klinik ankam, folgte er 
nicht dem Ruf der Pflicht, sondern seinem Instinkt. Er hielt ein Songtheo an, 
eines der immer seltener werdenden Sammeltaxis, die auf den Straßen von 
Vientiane ihre Dienste anboten. Er sagte dem Fahrer, wo er aussteigen wol te, 
und quetschte sich zwischen die Dorfbewohner, die sich bereits auf den Sitzen 


drängten. Das Songtheo folgte dem Fluss in östlicher Richtung, stadtauswärts. 
Er war nie so vol , dass es nicht noch mehr Fahrgäste aufnehmen konnte. 


Zwanzig Minuten später ließ sich Siri von einem kräftigen Mädchen mit einem 
jungen Hahn unter dem anderen Arm aus dem Vehikel helfen. Er drückte dem 
Fahrer seine fünfzig Kip de liberation in die Hand und überquerte die Straße. 


Vor der frisch getauften Mekong River Patrol blieb er einen Moment stehen und 
fragte sich, was er hier eigentlich zu suchen hatte. Die MRP, eine Art Marine in 
einem Land ohne Meer, hatte die nahezu unlösbare Aufgabe, die lange 
Flussgrenze zu überwachen. 


Bei den Lotsen der eilends umgebauten Flussfähren handelte es sich um 
Soldaten, denen man in einem vierzehntägigen Lehrgang beigebracht hatte, 
Boote zu steuern, die so laut waren, dass man sie meilenweit hören könnte. 


Wer den Fluss il egal überqueren wol te und nicht gerade stocktaub war, 
konnte sich ohne Weiteres verstecken und abwarten, bis das gepanzerte Gefährt 
vorbeigetuckert war. 


Siri wurde über den Hof zum Kapitänswohnheim geschickt. 


Dort saßen die Skipper der Nachtschicht und spielten Karten oder standen im 
Kreis und kickten sich einen Rattanbal zu. Er hatte Glück. Nach einem 
bedauerlichen Zwischenfal war der Gesuchte zur Nachtstreife versetzt worden. 
Kapitän Bounheng saß in einem Rohrstuhl und schaukelte gemächlich, wie ein 
Greis. Dabei war er höchstens Mitte zwanzig. 


Siri stel te sich vor und schüttelte dem jungen Mann die Hand. 
»Was halten Sie von einem kleinen Spaziergang?« 


Bounheng war verwirrt, folgte Siri jedoch trotzdem in die trockenen Reisfelder 
hinaus. »Ist das üblich?« 


»Sie meinen, dass ein Pathologe Ermittlungen anstel t? Aber ja. Es ist sogar die 
Regel. Ich verbringe genauso viel Zeit mit Befragungen wie mit der Obduktion 
von Leichen. Reine Routine. Berichte. Sie wissen schon.« 


Bounheng wirkte erleichtert. »Er hatte da eigentlich nichts verloren.« 
»Der Fischer?« 


»An der Anlegestel e ist Fischen ausdrücklich verboten.« Der Kapitän lief 
absichtlich ein Stück voraus, und Siri hatte al e Mühe, mit ihm Schritt zu halten. 


»Verstehe. Der alte Trottel. Diese Fischer sind einfach strohdumm. Tun nie, was 
man ihnen sagt.« Er trabte dem davoneilenden Mann hinterher. »Und wie steht 
es mit Ihnen?« 


»Mit mir?« 
»Ja. Seit wann hatten Sie... das Kommando über das Boot?« 


Er zögerte. »Nun ja, die Einheit ist ganz neu. Sie besteht noch nicht sehr 
lange.« 


»Aha. Das heißt? Monate? Wochen?« 

»Eine Woche.« 

»Und ich nehme an, die Arbeit ist anstrengend.« 
»Anstrengend?« 


»Das wil ich doch meinen. Angriffe der Antikommunisten vom anderen Ufer 
abzuwehren ist schließlich keine Kleinigkeit.« 


Bounheng musste unwil kürlich lachen. »Dr. Siri, ich war zwei Jahre im Norden 
und habe Mann gegen Mann gekämpft. Dagegen ist das hier die reinste 
Vergnügnungsfahrt. Kein halbwegs vernünftiger Antikommunist käme auf die 
Idee, in einer so dicht besiedelten Gegend eine Armada über den Fluss zu 
schicken. Anstrengend sind al enfal s die Dorfbewohner, die nach Thailand rüber 
schwimmen wol en. Wenn der Fluss so wenig Wasser führt, versuchen viele ihr 
Glück.« 


»Mit anderen Worten, Sie schieben eine ziemlich ruhige Kugel.« 

»Es geht eher friedlich zu.« 

»Wie schnel fahren Sie?« 

»Zehn Knoten. Streng nach Vorschrift.« 

»Beneidenswert. Ich sol te mich bewerben.« 

Diesmal klang Bounhengs Lachen ein klein wenig nervös. 

»Aber ich...« 

»Was?«, fragte der Kapitän. 

»Nicht so wichtig. Ich habe genügend Material für meinen Bericht. Schon gut.« 
»Nein. Fragen Sie.« 

»Also, wenn Sie mit zehn Knoten unterwegs waren und anlegen wol ten...« 


»Ja?« 


»Dann müssten Sie doch eigentlich genug Zeit gehabt haben, um abzudrehen, 
als Sie den Fischer sahen, oder?« 


Sofort wandte Bounheng den Blick ab und marschierte weiter querfeldein. 
»Wie gesagt, der Mann hatte da nichts verloren.« 
»Aber Sie hatten doch einen Lotsen an Bord, nicht?« 


Bounheng trug offenbar eine Armbanduhr, die ihm jedoch irgendwie 
abhandengekommen war. Er starrte auf sein Handgelenk und fluchte lauter als 
nötig, als er ihr Fehlen bemerkte. »Ich muss zurück. Und hatten Sie nicht 
ohnehin genügend Material für Ihren Bericht?« 


»Aber ja, Verzeihung. Ich wol te Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch 
nehmen. Danke für Ihre Hilfe.« 


Auf dem Rückweg verlangsamte Bounheng seine Schritte ein wenig und 
gewann seine Beherrschung zumindest teilweise zurück. Jedenfal s bis er 
bemerkte, dass Siri nicht mehr bei ihm war. Er drehte sich um und sah, dass der 
Doktor stocksteif mitten in dem brachliegenden Feld stand und auf die 
verdorrten Stoppeln starrte. 


»Was ist, Doktor?« Er ging zu ihm, weil er wissen wol te, was Siri da so 
Interessantes entdeckt hatte. Aber der Doktor hatte nichts entdeckt. Er 
konstruierte eine Hypothese. Als er zu kichern anfing, wurde dem Kapitän 
unbehaglich zumute. »Doktor?« 


Siri blickte auf und sah ihm in die Augen. »Also gut, junger Mann. Ich habe 
eine Theorie. Viel eicht handelt es sich auch nur um die unausgegorenen 
Fantasien eines alten Mannes, trotzdem wil ich sie Ihnen verraten. Wie mir 
scheint, wird al erhand über den Fluss geschmuggelt. Die meisten Zigaretten 
und der meiste Schnaps in Laos kommen aus Thailand.« 


»Was sol das...?« 


»Warten Sie’s ab.« Siri bemerkte, dass der letzte Rest freundlicher Farbe aus 
Bounhengs Gesicht gewichen war. Der Kapitän hatte die Hände in die Hüften 
gestemmt. »Ich nehme an, Sie und Ihre Kol egen sind bisweilen... versucht, ein 
Auge zuzudrücken. Wenn nicht gar Ihre Dienstpläne entsprechend zu ändern.« 


»Wol en Sie damit andeuten... ?« 


»Damit wil ich andeuten, dass für jede zweihundert Kisten Whisky, die Sie 
großzügig passieren lassen...« Bounheng kehrte Siri den Rücken zu. 


»...Mmindestens eine als eine Art Dankeschön an Bord eines River-Patrol-Bootes 
landet. Ich wil andeuten, dass die Besatzung Ihres Bootes und Ihr Skipper an 
dem Abend, als der Fischer seine Beine und damit auch sein Leben verlor, vol 
waren wie die Strandhaubitzen. Mit anderen Worten, Sie waren so besoffen, dass 


Sie Ihr Boot nicht für drei Kip unter Kontrol e hatten; das Boot, das Sie überhaupt 
erst seit einer Woche steuern konnten.« 


Bounhengs Schultern bebten leise, und Siri trat einen Schritt näher. »Ich wil 
andeuten, dass nicht etwa der Fischer am falschen Platz war, sondern Sie. 


Und als Sie das merkten, waren Sie der Kaimauer bereits so nahe, dass Sie 
nicht mehr abdrehen konnten. Ich wil andeuten, dass Mekong-Whisky den alten 
Mann das Leben gekostet hat.« 


Er blickte Bounheng ins Gesicht. Tränen rol ten über seine Wangen, und sein 
Mund war schmerzverzerrt. Siri stand schweigend da, von seinen eigenen 
Worten überwältigt. Das Adrenalin hatte sich in seinem Magen gesammelt und 
rumorte dort wie Motten in einem Glas. Es dauerte ein paar Minuten, bis der 
junge Mann seine Stimme wiedergefunden hatte. Er konnte Siri nicht in die 
Augen sehen. »Welcher... welcher von den Jungs hat Ihnen das verraten?« 


»Jungs?« 
»Die Besatzung.« 


»Nein, mein Freund. Ich habe weder mit Ihrer Besatzung gesprochen noch mit 
irgendwelchen Zeugen.« 


Bounheng sah ihn aus verweinten Augen an. 
»Der Fischer selbst hat es mir verraten.« 


Der Kapitän ließ den Kopf hängen und schluchzte, als lastete das ganze 
unermessliche Gewicht des Flusses auf seiner schmalen Brust. Siri, der es nicht 
über sich brachte, dem Leiden des jungen Mannnes tatenlos zuzusehen, trat vor 
ihn hin und nahm ihn in die Arme. Er spürte den Kummer, der in Bounhengs 
Körper wütete, und begriff, wie sehr der junge Mann wegen seiner Dummheit 
schon gelitten hatte. Es gab nichts mehr zu sagen. 


Auf Grund einer glücklichen Fügung der Zeit und der Geschichte war er der 
menschlichen Justiz entronnen. Unter der Justiz der Reue, den Albträumen der 
Schuld hingegen sol te er noch viele Jahre zu leiden haben. Ein Soldat kann im 
Felde tausend Feinde töten und dabei nicht das Geringste empfinden. Aber der 
Tod eines unschuldigen Menschen gräbt sich auf ewig ins Gewissen. 


Als er es nicht mehr aushielt, machte Siri sich los und suchte in seiner 
Umhängetasche nach Bleistift und Papier. Auf der Rückseite eines alten 
Briefumschlages notierte er aus dem Gedächtnis einige Angaben aus seinem 
Obduktionsbericht. Er drückte Bounheng das Stück Papier in die Hand. 


»Junge. Hier haben Sie den Namen des Fischers und seines Heimatdorfes. 


Ich glaube, dort gibt es einen kleinen Altar. Viel eicht hilft es Ihnen, wenn Sie 
hinfahren und mit dem Toten sprechen.« 


Siri ging langsam übers Feld zurück zur Straße. Schritt für Schritt schien ihm 
der Boden der Realität unter den Füßen wegzugleiten. Was soeben geschehen 
war, ließ sich mit gesundem Menschenverstand nicht erklären. 


Sein altes Herz fing an zu zucken wie ein im Netz zappelnder Wels. Irgendwie 
hatte er es gewusst. Irgendwie hatte der Besuch des Fischers es ihm verraten. 
Doch wo war die Logik dahinter? Gab es eine logische Erklärung? 


Er verspürte keine diebische Freude, keinen Stolz über seine Heldentat. Er 
bewegte sich auf einem schmalen Grat zwischen Angst und Erregung, zwischen 
Macht und Ohnmacht, zwischen Vernunft und ... Er mochte nicht darüber 
nachdenken, was mit ihm vor sich ging. 


Zwei, drei Songtheos fuhren auf dem Rückweg in die Stadt an ihm vorbei. Mit 
heiserem Hupen flehten sie ihn an, doch einzusteigen, aber er beachtete sie 
nicht. Er setzte sich unter einen Jackfruchtbaum und ließ das Zusammentreffen 
Revue passieren. Immer und immer wieder. Doch die erhoffte Erklärung fand er 
nicht. 


»Ach, dass man Sie auch mal wieder sieht. Wir dachten schon, Sie wären an 
Altersschwäche gestorben.« 


Herr Geung lachte und wiederholte Dtuis scherzhafte Bemerkung. 
»Wir, äh... äh... äh... dachten schon, Sie wären an Altersschwäche gestorben.« 


Es war nach drei, und Siri war über fünf Stunden fort gewesen. Ein 
Unteroffizier 


der Armee hatte sich 
nach 

ihm erkundigt. 

Der 


Sicherheitsbeauftrage des Nam-Ngum-Staudamms hatte sich nach ihm 
erkundigt, und auch Richter Heaeng hatte angerufen und sich nach ihm 
erkundigt. Aber niemand wusste, wo er war. Seine Mitarbeiter waren sich einig, 
dass er bis zum Hals in der Scheiße steckte. 


Doch da stand Siri lächelnd in der Tür, mit einem frechen, irgendwie 
jugendlichen Zug um den Mund. Er kam herein und ging zu seinem Schreibtisch, 
als wäre al es in bester Ordnung. 

Dabei war das Gegenteil der Fal. 


»Irgendwelche Kundschaft heute, Herr Geung?« 


Geung suchte nach Standardantwort Nummer zwei. »Wir haben einen Gast in 
Raum eins.« 


Damit hatte Siri nicht gerechnet. Er wol te seine Ruhe. Er wol te nach Hause. 


Er hatte so schon genug um die Ohren, da konnte er auf eine neue Leiche gut 
verzichten. 


Dtui kam an seinen Schreibtisch getänzelt; das Grinsen in ihrem zerfurchten 
Gesicht war noch breiter als sonst. »Ich brauche Ihnen wahrscheinlich nicht 
extra zu sagen, wie sauer Richter Haeng war, als er spitzkriegte, dass Sie 
während der Dienstzeit unterwegs sind. Als Ihre loyale Assistentin und Ihr offiziel 
er Lehrling wol te ich eigentlich lügen und ihm sagen, Sie wären nur kurz weg. 
Aber leider hatte er schon von verschiedenen Seiten gehört, dass Sie den halben 
Tag außer Haus waren.« 


Das schien Siri nicht weiter zu stören. Er lächelte nach wie vor. »Was wolte er 
denn?« 


»Er würde es begrüßen, wenn Sie ihn noch vor Einbruch der Dunkelheit 
zurückrufen könnten, da er Ihnen zu Ihrem neuen Gast gern ein paar Fragen stel 
en würde.« 


»Es ist doch wohl nicht schon wieder ein prominenter Mitbürger.« 
»Niemand weiß, wer er ist. Dafür interessieren sich eine Menge Leute für ihn. 
Und al e wol en sie wissen, woran er gestorben ist.« 


»Herr Geung.« Als Siri ihn ansah, hörte Geung schlagartig auf, sich hin und her 
zu wiegen. »Haben Sie die Leiche gesehen?« 


»Ja, Dr. Genosse.« 
»Woran ist er gestorben?« 
»Er ist ertrunken.« 


»Ausgezeichnet. Na bitte, Dtui, da haben Sie Ihre Diagnose. Fal s Richter 
Hängebacke nochmal anruft, sagen Sie ihm, ich melde mich morgen früh.« 


Er wühlte hektisch in den Papieren auf seinem Schreibtisch, als würde er etwas 
Wichtiges vermissen. Dtui und Geung sahen sich fragend an. 


»Habt ihr hier in den letzten Tagen irgendetwas weggenommen?« 
Geung schüttelte nachdrücklich den Kopf. Dtui machte ein entrüstetes Gesicht. 


»Ich käme nicht im Traum darauf, Ihren Schreibtisch auch nur anzurühren.« 


»Und wo ist dann...?« Er dachte zurück an den Tag von Frau Nitnoys 
Obduktion. Er hatte bis spät in die Nacht an seinem Bericht gesessen, als... 


Genau, an dem Abend, als Genosse Kham an Siris Schreibtisch gesessen und 
ihm von weiteren Untersuchungen abgeraten hatten, war der Bericht noch da 
gewesen. Das Schwein hatte ihn gestohlen. 


»Wie ein gemeiner Dieb.« 
»Wer?« Dtui glaubte ihre Ehre verteidigen zu müssen. 


»Ihr doch nicht. Nein, wir hatten einen miesen kleinen Dreckskerl zu Gast, der 
sich einen Bericht »geborgt« hat. Dtui, haben Sie Ihr Notizbuch noch?« 


»Das Obduktionsbuch?« 


»Ja.« 


»Ja. Es liegt hier in der Schublade.« Sie zog sie auf und holte 
das Notizbuch heraus. 


»Braves Mädchen. Wenn Sie gestatten, leihe ich es mir kurz 
aus und schreibe einen neuen Bericht zu Frau Nitnoy.« Er 
ging zu ihr und ließ sich das Notizbuch geben. 


»Wissen wir, woran sie gestorben ist?« 


»Noch nicht. Nur Laap war es ganz sicher nicht. Aber das 
bleibt, bitte schön, unter uns. Haben wir uns verstanden?« 
Sie nickten. »Es sieht ganz so aus, als ob jemand diesen Fal 
so schnel wie möglich zu den Akten legen möchte. 


Ab sofort, liebe Kinder, sind wir keine gewöhnlichen 
Pathologen mehr. Wir sind Detektive des Todes. Inspektor 
Siri und seine getreuen Helfer. Einer für al e, al e für einen.« 
Er marschierte zur Tür, drehte sich noch einmal um, schlug 
die Hacken seiner Sandalen zusammen und grüßte 
militärisch. 


Lächelnd und kichernd ging er hinaus auf den Parkplatz. 
Durch das Oberlicht hörten sie, wie er die französische 
Nationalhymne sang, bis er verschwunden war. 


Im Dienstzimmer war es totenstil . Die Kakerlaken machten 
keinen Mucks. 


Dtui hatte es ausnahmsweise die Sprache verschlagen. Und 
selbst Geung in seiner kleinen Welt war nicht entgangen, 
dass irgendetwas anders war als sonst. 


»Irgendwie ha... ha... hat der Genosse Doktor heute einen 
Knal .« 


4 
TRAN DER ÄLTERE 


Trotz al der Aufregung war heute komischerweise erst 
Donnerstag. Sir kam erholt und strotzend vor frischer 
Energie zur Arbeit. Wieder war er der Erste. 


Er schloss die Tür auf und öffnete die Fenster, worauf die 
Kakerlaken eilig das Weite suchten. 


Bevor er sich in das große Telefonabenteuer stürzte, stattete 
er dem Gast in Raum eins eine Visite ab. Er bot keinen 
schönen Anblick. Die aufgedunsene Haut hatte sich 
verschoben, als sei sie abgezogen und dann hastig wieder 
übergestreift worden. Sie wurde al mählich wächsern und 
braun, was darauf hindeutete, dass die Leiche zwei bis drei 
Wochen im Wasser gelegen hatte. 


Siri schlug das Tuch zurück und entdeckte ein dickes Knäuel 
aus Plastikschnur, die mehrmals um das linke Fußgelenk 
geschlungen war. Die Fessel war so eng, dass sie die Haut 
vol ständig durchgescheuert hatte. 


Zudem hatte sich das Blut auf der Körperrückseite und in 
den Beinen gesammelt. Hätte der Mann seit seinem Ableben 
im Wasser getrieben, hätte sich die Hypostase eigentlich an 
der Körpervorderseite ausbilden müssen. 


Aber dort war nichts dergleichen zu entdecken. 


Nachdem er sich al das eingeprägt hatte, deckte er den 
Leichnam wieder zu und machte sich auf die Suche nach 
einem Experten, der ihm das Wunder der Fernmeldetechnik 
erklären konnte. 


Das hübsche Mädchen in der Registratur drehte sich um, als 
er hereinkam. 


»Ich muss mit dem Justizministerium telefonieren.« 


»Der Apparat steht auf dem Tisch hinter Ihnen, Doktor. Bitte 
tragen Sie Ihren Namen, die Nummer des Teilnehmers und 
die Gesprächsdauer in das Buch ein.« 


Sie wandte sich wieder dem Aktenschrank zu. Siri stand ein 
wenig beklommen da und traute sich nicht, das Telefon in 
Augenschein zu nehmen. 


Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er sich 
nicht vom Fleck gerührt hatte. 


»Ich dachte, Sie könnten das für mich erledigen«, sagte er 
leise. 


»Was?« 
»Das Telefongespräch.« 


»Nein. Das ist ein ganz normales Telefon. Sie brauchen das 
Gespräch nicht anzumelden.« 


Er wandte sich um, fasste den bedrohlichen, schwarzen 
Apparat ins Auge und ging zögernd darauf zu. Die Ziffern 
starrten ihm aus den Löchern der Wählscheibe, entgegen. 
Nachdem er es eine Weile ehrfürchtig betrachtet hatte, 
nahm er vorsichtig den Hörer ab. Er hielt ihn sich ans Ohr 
und lauschte dem warmen Summton. 


»Hal 0?« 


Keine Antwort. 


»Sie haben doch schon mal telefoniert?« Sie ließ ihre Akten 
Akten sein und trat hinter ihn. Der Moment der Wahrheit 
war gekommen. Er gestand. 


»Nein.« 
»Doktor?« 


Es war in der Tat kaum zu glauben, dass Siri in seinen 
zweiundsiebzig Lebensjahren noch nie ein Telefon benutzt 
hatte. Aber in Laos waren Telefone al es andere als eine 
Selbstverständlichkeit. Im ganzen Land gab es kaum 
neunhundert Apparate, und davon standen die meisten in 
Amtsstuben und Büros. Selbst in Hochzeiten der Korruption 
hatten nur die Reichsten der Reichen einen eigenen 
Telefonanschluss besessen. 


Als armer Student in Frankreich hatte er sich ein Telefon 
nicht leisten können, und wen hätte er auch anrufen sol en? 
Aber schon damals hatten ihm die Dinger eine Heidenangst 
gemacht. Insofern verwunderte es kaum, dass Siri, der ein 
Gutteil seines Lebens im Dschungel verbracht hatte, mit der 
Funktionsweise dieses furchteinflößenden Gerätes nur 
unzureichend vertraut war. 


»Ich habe schon mal in ein Feldtelefon gesprochen, aber da 
hat ein Techniker die Kurbel für mich gedreht.« Er lächelte. 


Das Mädchen hatte offenbar eine mütterliche Ader, denn sie 
bekam angesichts des hilflosen alten Herrn tatsächlich 
feuchte Augen. Sie nahm ihm den Hörer aus der Hand und 
erwiderte sein Lächeln. »Wie lautet die Nummer?« 


»Welche Nummer?« 


Sie blätterte eine Weile in dem äußerst dünnen Telefonbuch, 
und als sie das Justizministerium schließlich gefunden hatte, 


zeigte sie ihm, wie man die Wählscheibe bediente. Letztlich 
war al es furchtbar einfach. 


Wie erhofft war Richter Haeng bei Gericht, wo er in einem 
Scheidungsfal den Vorsitz führte. In seinen Akten stapelten 
sich Vaterschaftsklagen und Familienstreitigkeiten, aber 
nichts, was man ernsthaft als Verbrechen hätte bezeichnen 
können. Haengs Sekretärin Manivone erklärte Siri, der 
Richter sei außer sich vor Wut und wünsche den 
Obduktionsbericht noch heute Nachmittag bei seiner 
Rückkehr vom Gericht auf seinem Schreibtisch vorzufinden. 


Siri erkundigte sich nach ihrem Neugeborenen und der 
Schweinepest, mit der ihr Mann zu kämpfen hatte, und 
gewöhnte sich al mählich an das Wunderwerk in seiner 
Hand. Das Mädchen musste ihm den Hörer förmlich 
entreißen, damit er die Leitung nicht al zu lange blockierte. 


Und so hatte Siri bereits zwei Großtaten vol bracht, obwohl 
der Tag noch kaum begonnen hatte: Er hatte erstens 
praktisch ohne fremde Hilfe ein Telefon bedient und 
zweitens mit dem Justizministerium gesprochen, ohne sich 
persönlich mit dem lästigen Bürschchen auseinandersetzen 
zu Müssen. 


Leider war es ihm nicht vergönnt, den dreifachen Triumph 
mit der Obduktion perfekt zu machen. 


Dtui stand mit noch größerer Begeisterung als sonst und 
ihrem Notizblock in der Hand neben dem Sektionstisch, 
während Siri seine morgendlichen Beobachtungen zu 
Protokol gab. Die aufgequol ene Haut wies weitere 
sonderbare Spuren auf, darunter auffal ende Brandnarben, 
die rings um Brustwarzen und Genitalien, aber nirgends 
sonst zu finden waren. 


Dtui meinte, die Schnur am Fußgelenk weise darauf hin, 
dass der Mann an einen schweren Gegenstand gebunden 
und versenkt worden sei. Und sie machte noch eine 
Beobachtung, auf die Siri bislang nicht gekommen war. 


»Warum haben sie nicht Kabel oder Draht genommen?« 
»Wie meinen Sie das?« 


»Also, wenn ich jemanden auf diese Weise abservieren wol 
te, würde ich dazu bestimmt nicht so eine beschissene 
Schnur verwenden. Es weiß schließlich jeder, dass sich 
dieser bil ige vietnamesische Nylonkram im Wasser auflöst. 
Früher wurde das Zeug beim Bau von Bambusgerüsten 
eingesetzt. In der Regenzeit stürzten die Dinger dann al e 
ein, weil die Schnur verrottete.« 


»Hmm. Viel eicht hatten sie nichts anderes zur Hand. Oder 
sie hatten es eilig. 


Aber das ist eine gute Frage. Bitte notieren.« Stolz tat sie 
wie geheißen. 


Die letzte Notiz, bevor Siri das Skalpel ansetzte, betraf das 
Gesicht des Mannes. Der Mund war aufgesperrt, und auf 
seinen Zügen lag ein Ausdruck des Entsetzens, wie sie ihn 
bei einem Toten noch nie gesehen hatten. Er konnte 
unmöglich erst nach seinem Ableben eingetreten sein. 


Als der Leichnam schließlich eröffnet war und sie sich von 
dem grässlichen Gestank erholt hatten, erlebte Siri eine 
weitere Überraschung. Bei einer halbverwesten Leiche war 
es normalerweise äußerst schwierig, Ertrinken zweifelsfrei 
als Todesursache zu bestimmen. In diesem Fal jedoch war es 
genau umgekehrt. Es gab eindeutige Hinweise darauf, dass 
der Mann keineswegs ertrunken war. 


Im Süßwasser dauert der Ertrinkungsvorgang etwa vier 
Minuten. Die resorbierte Flüssigkeit dringt in den 
Blutkreislauf ein und verdünnt das Blut in einem Verhältnis 
von 1:1. Wenn das Opfer beim Eintauchen ins Wasser noch 
geatmet hat, werden das Wasser und die Algen darin in die 
Gewebespalten der Lunge gepresst. 


Siriı entnahm Proben aus Magen, Lunge und Arterien, aber 
sein Instinkt sagte ihm, dass der Mann schon tot gewesen 
war, als er im Wasser landete. Nichts deutete daraufhin, 
dass sein Herz noch geschlagen und er noch geatmet hatte. 
Trotzdem war Herr Geungs anfängliches Fehlurteil 
verzeihlich. Al e anderen Anzeichen waren vorhanden. Der 
Mann hatte zwei bis drei Wochen im Wasser gelegen. So viel 
stand fest. 


Zweitens... 


Plötzlich erschien ein Mann mit furchtbar lauter Stimme in 
der Tür. Er hielt sich ein Tuch vor den Mund und sah die drei 
an, als ob er sie bei etwas Verbotenem ertappt hätte. 


»Was verbreiten Sie denn hier für einen widerlichen 
Gestank?« 


»Raus hier«, sagte Siri, ohne aufzublicken. 


»Erst wenn Sie diesen ekelhaften Gestank beseitigen. Was 
ist denn das? 


Doch nicht etwa eine Leiche?« 


»Herr Geung. Hätten Sie wohl die Güte, diese 
ausgesprochen unhöfliche Person aus unseren 
Räumlichkeiten zu entfernen?« 


Geung ging auf ihn los, doch bevor er ihm gefährlich werden 
konnte, trat der Eindringling auch schon den Rückzug an. 
Dabei brül te er: »Ich werde Sie al e der Klinikleitung 
melden. Verfluchter Gestank. Das darf ja wohl nicht wahr 
sein.« 


Siri lachte leise. »Wo waren wir stehen geblieben?« 
»Zweitens...« 


»Genau. Zweitens scheint im Brusthöhlenbereich eine 
Anomalie vorzuliegen. 


Rings um die Hauptschlagader zeigen sich Totenflecke, was 
auf schwere innere Blutungen hindeutet.« 


»Verursacht wodurch?« 
»Keine Ahnung. Das schlagen wir später nach.« 


Weiter konnte er nichts feststel en. Zwar war die Leber 
alkoholgeschädigt, aber nicht in dem Maße, dass es den 
Mann das Leben hätte kosten können. 


Herz und Gehirn schienen in Ordnung. Während Dtui und 
Geung die Leiche zunähten, betrachtete Siri die Hautproben 
unter dem Mikroskop. 


»Dtui, kommen Sie doch mal eben her, und schauen Sie sich 
das an.« Sie eilte zum Arbeitstisch und spähte durch das 
Okular. »Was sehen Sie?« 


»Ähhh, grün? Kleine glänzende Teilchen?« Sie verschob das 
Präparat ein wenig. »Schwarz? Noch mehr glänzende 
Teilchen? Sehr hübsch. Was ist das?« 


»Ein Stück Haut aus dem verbrannten Bereich rings um die 
Brustwarze. Das Grüne könnte Kupfer sein. Die glänzenden 
Teilchen sind wahrscheinlich Metal spuren.« 


»Das heißt?« 


»Ich muss zwar noch ein paar Tests im Lyc&e durchführen, 
aber ich würde sagen, es handelt sich um Strommarken.« 


»Was?« 


»Strommarken. Elektrische Verbrennungen. An Brustwarzen 
und Hoden. Was sagt Ihnen das?« 


»Autsch.« 


Er lachte. »Und wenn Sie Ihre kombinatorischen Fähigkeiten 
ein wenig spielen lassen?« 


Dtui dachte ein paar Sekunden nach. »Folter?« 


»Genau danach sieht es aus. Man verbrennt sich nicht aus 
Versehen an Brustwarzen und Genitalien. Ich wüsste keine 
andere Erklärung.« 


»Dann wurde er also gefoltert, an einen Stein gebunden und 
in den Stausee geworfen. Der Bursche muss ja ziemlich 
beliebt gewesen sein. Meinen Sie, die Folter war tödlich?« 


»Soweit ich sehe, deutet eigentlich nichts darauf hin. Die 
Blutansammlung in der Brusthöhle könnte unter Umständen 
damit zu tun haben, aber das bezweifle ich. Ich werde die 
Nase noch mal in meine Lehrbücher stecken. 


Wol en Sie den Bericht schreiben?« 


»Ich?« 


»Warum nicht? Sie haben genug gesehen. Aber diesmal 
bitte so groß, dass ich es auch lesen kann.« 


»Sol ich ihn tippen?« 
»Sie können tippen?« 
Geung lachte. »Sie k... k... kann eine ganze Menge.« 


»Den Eindruck habe ich auch. Aber brauchen Sie dazu nicht 
eine Schreibmaschine?« 


»Im Zweifelsfal e ja. Aber in der Verwaltung steht eine, auf 
der ich hin und wieder üben darf.« 


Siri schüttelte ungläubig den Kopf. »Wissen Sie, was? Ich 
glaube, es war sehr klug von Mir, Sie zu meinem Lehrling zu 
ernennen. \Weiß zufäl ig jemand, wer der Bursche war, der 
vorhin hier hereingeplatzt ist und uns angebrül t hat?« 


»Nein.« 
»Nein.« 


Der säuberlich getippte, fehlerfreie Bericht lag eine Stunde, 
bevor er von der Verhandlung häuslicher Zwistigkeiten 
zurückkehrte, auf Richter Haengs Schreibtisch. Die Leiche 
lag wieder in der Kühlkammer, und im Sektionssaal war al 
es picobel o und blitzblank. Nachdem Siri ihr hoch und heilig 
versprochen hatte, um Mauern und Besenverkäufer einen 
großen Bogen zu machen, borgte Dtui ihm ihr Fahrrad. Er 
strampelte schnurstracks zum Lycee. 


Lehrerin Oum hatte Unterricht, und so setzte er sich in den 
Innenhof und erfreute sich an den Stimmen der bekehrten 
Romanisten, Anglisten und Althistoriker, die in den 
Klassenzimmern ringsum Russisch, neuere Geschichte und 


politische Ideologie unterrichteten. Sie verlasen die 
entsprechenden Broschüren des Bildungsministeriums, und 
die Schüler schrieben eifrig al es mit. Fragen wurden nicht 
gestel t, vermutlich weil die Lehrer sie ohnehin nicht hätten 
beantworten können. Doch abgesehen von diesen wenigen 
Ergänzungen und Kürzungen des Lehrplans hatte sich das 
Leben der in der Hauptstadt verbliebenen Lehrer und 
Schüler nicht wesentlich verändert. 


Der Übergang von einem »bastardisierten Abklatsch 
Amerikas«, wie es der Präsident zu nennen pflegte, zu 
einem markistisch-leninistischen Staat war ruhig und ohne 
größere Zwischenfäl e verlaufen. Die aus der Laotischen 
Patriotischen Front hervorgegangene Laotische 
Revolutionäre Volkspartei hatte die Saat der Rebel ion lange 
vor Dezember '75 ausgebracht. In den Dörfern warteten ihre 
Sympathisanten darauf, die neue Politik in die Tat 
umzusetzen. Die Pathet Lao hatten Sitze im Parlament und 
ein - nur einen Steinwurf von der US-Botschaft entfernt 
gelegenes - Parteibüro. 


In al en größeren Betrieben standen geheime 
Gewerkschaften bereit, um auf Kommando die Arbeit 
niederzulegen, und als dieses Kommando schließlich kam, 
gab es bei Polizei und Militär so gut wie keine Vorgesetzten 
mehr, die eine Niederschlagung des Aufstandes hätten 
befehlen können. Die meisten ranghohen Beamten waren 
über den Mekong gefahren oder geschwommen und hatten 
in den Flüchtlingslagern entlang der Grenze Unterschlupf 
gesucht. 


Die Einwohner von Vientiane interessierte das al es wenig. 
Sie hatten die Zeit des Dol arrauschs, der Korruption und 
Sittenlosigkeit noch nicht vergessen. 


Wer damals reich geworden war, teilte seinen unrechtmäßig 
erworbenen Besitz nicht mit dem gemeinen Volk. Vor den 
Amerikanern waren es die Franzosen gewesen, und für die 
galt die Devise: Je weniger Worte man über sie verlor, desto 
besser. 


Nein, die meisten Laoten, die nach der Machtübernahme in 
der Hauptstadt geblieben waren, unterstützten die neue 
Regierung. Man war sich einig, dass sie es kaum schlechter 
machen konnte als ihre Vorgänger, und das laotische Volk 
hatte es gründlich satt, in einer fremdbeherrschten Kolonie 
zu leben. 


Wenn das Land schon heruntergewirtschaftet wurde, dann 
doch wenigstens von den eigenen Leuten. 


Kaum hatte die Klingel den Schulschluss eingeläutet, 
begann eine ebenso glückliche wie ausgelassene Flucht. Die 
Teenager, die Siri entgegenkamen, legten die Handflächen 
aneinander und grüßten ihn mit einem höflichen Nop. 


Bis sie sich an die Gesichter des neuen Regimes gewöhnt 
hatten, empfahl es sich, jeden über Fünfzigjährigen zu 
grüßen. 


Lehrerin Oum blickte von ihren Chemieunterlagen auf. 
»Nanu. Zweimal in einer Woche. Sie haben anscheinend 
reichlich zu tun.« 


»Ich glaube, Buddha stel t mich auf die Probe, um zu prüfen, 
ob auch ich ihn verlassen habe.« 


»Was kann ich für Sie tun?« 


»Verzeihung, Oum. Aber könnten wir den Zyanidtest 
eventuel wiederholen?« 


»Womit?« Er zog das Fläschchen mit den 
Kopfschmerztabletten aus der Tasche. »Ich hoffe, wir finden 
hier drin noch ein paar Spuren. Aber ich glaube, die 
Tabletten selbst sind schnödes Aspirin. Und dann wären da 
noch die hier.« Er holte ein kleines Glas hervor, in dem zwei 
tote Kakerlaken lagen. 


Sie lachte. »Führen Sie neuerdings Mordermittlungen in der 
Insektenszene durch? Sie wissen, dass von den nötigen 
Chemikalien kaum noch etwas übrig ist?« 


»Hoffen wir das Beste.« 

Ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht. 
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DER HÜHNERZÄHLER 


Am Freitagmorgen löste sich das Rätsel des Mannes mit der 
lauten Stimme von selbst. Sirr und seine Mitarbeiter 
vernähten gerade eine alte Frau, die Chlorbleiche getrunken 
hatte, damit ihre Familie sie nicht mehr zu pflegen brauchte. 
Da dies auf einer Kliniktoilette geschehen war, musste die 
Leiche obduziert werden. 


Plötzlich erschien Klinikdirektor Suk in der Tür und zitierte 
Siri in dessen Büro. 


Dort stand der Schreihals, mit vor der Brust verschränkten 
Armen. Wie Richter Haeng gehörte der Direktor zu jener 
Sorte von Beamten, denen man in zu jungen Jahren zu viel 
Autorität verliehen hatte, die geltend zu machen er sich nun 
berufen fühlte. Auch er empfand Siris respektloses Verhalten 
als bedrohlich. 


»Siri, das ist Herr Ketkaew.« Siri streckte die Hand aus, doch 
der Mann verschmähte sie. »Ich nehme an, Sie haben den 
Neubau hinter dem Klinikgebäude schon bemerkt?« 


»Nein.« Wozu hätte er sich auch hinter der Pathologie 
herumtreiben sol en, befand sich dort doch nichts weiter als 
ein leeres Grundstück? 


»Dann schlage ich vor, Sie kommen mit und schauen es sich 
an.« 


Zu dritt marschierten sie um die Pathologie herum und 
standen vor einer kleinen Bambushütte, in der sich ein 
Schreibtisch, ein Stuhl, ein Aktenschrank und eine Tafel 
drängten. Über der Tür hing ein handgemaltes Schild mit der 
Aufschrift BEVOLLMÄCHTIGTER DER KHON KHOUAY. 


Die Khon Khouay waren die - von den Einheimischen 
liebevol 


»Hühnerzähler« genannten - Nachbarschaftsspione. Ihre 
Aufgabe war es, Verschwendungssucht und Überfluss einen 
Riegel vorzuschieben. 


Normalerweise handelte es sich um zwangsrekrutierte 
Teilzeitkräfte, die sich nur widerwil ig in ihre neue Rol e 
fügten. Dass Herr Ketkaew ein separates Büro mit Schild 
sein Eigen nannte, ließ darauf schließen, dass er seine 
Arbeit ernst nahm. 


»Herr Ketkaew ist dem Bereich 18 zugewiesen worden. Da 
die Klinik den Mittelpunkt dieses Bereiches bildet, haben wir 
die Ehre, ihn sozusagen unter unserem Dach beherbergen 
zu dürfen.« Suks Tonfal nach zu urteilen handelte es sich um 
eine höchst zweifelhafte »Ehre«. Die finanziel nicht eben 
üppig ausgestattete Klinik kam so schon kaum über die 
Runden. Da konnte sie auf einen Hühnerzähler gut 


verzichten, noch dazu auf ein so pflichtbesessenes Exemplar 
wie dieses. 


Ketkaew meldete sich zu Wort. Leider hatte er keinen 
Lautstärkeregler. 


»Wenn Sie weiter diesen unerträglichen Gestank verbreiten, 
passiert etwas. 


Verstanden?« 


Siri wusste nicht recht, wie er reagieren sol te. Er kannte sie 
zur Genüge, diese kleinen, übereifrigen Paragrafenreiter, die 
erstmals aus dem Kelch der Macht getrunken hatten. Sie 
waren im besten Fal e lästig. Wenn man sie jedoch auf dem 
falschen Fuß erwischte, konnten sie bisweilen regelrecht 
gefährlich werden. »Herr Ketkaew, würden Sie mir 
freundlicherweise erklären, wie ich einen Leichnam am 
Stinken hindern sol ?« 


Darüber musste Ketkaew nachdenken. »Können Sie ihn 
denn nicht einsprühen?« 


»Sie meinen, mit Lufterfrischer oder dergleichen?« 
»Zum Beispiel.« 


Siri lachte. Selbst der Direktor unterdrückte ein Lächeln. 
»Das lassen die Gesetze leider nicht zu. Die Vorschriften 
verbieten es ausdrücklich, die Leiche mit Duftstoffen zu 
behandeln, die geeignet sind, den natürlichen Geruch zu 
beeinträchtigen. Das wäre ein Verstoß gegen die 
Menschenrechte.« 


»Dann müssen Sie eben die Fenster schließen. Bei diesem 
verdammten Gestank kann doch kein Mensch arbeiten.« 


»Wir sol en die Fenster schließen? Dann müssten wir einen 
nicht unerheblichen Teil des ohnehin kärglichen Kliniketats 
in die Anschaffung einer Klimaanlage investieren. Oder wol 
en Sie uns etwa das Atmen verbieten?« 


Ketkaew zuckte gleichgültig die Achseln. »Am besten wäre 
es viel eicht, wenn Direktor Suk Ihr Büro dorthin verlegen 
würde, wo Sie der Geruch nicht stört.« 


Suk fuhr dazwischen. »Nein. Auf dem Klinikgelände gibt es 
leider keine andere Möglichkeit. Es gäbe da eventuel ein der 
zwei Stel en außerhalb des 
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»Kommt nicht in Frage. Um meine Aufgabe zur 
größtmöglichen Zufriedenheit erfül en zu können, muss ich 
unbedingt vor Ort sein.« 


Plötzlich wurde Siri al es klar. Die Klinik wol te Ketkaew nicht 
haben, konnte sich aber schlecht dagegen wehren. Also 
hatte man ihn hinter die Pathologie verbannt, in der 
Hoffnung, dass der Gestank ihn bald vertreiben würde. Und 
nun musste Siri sich mit ihm herumplagen. Warum passierte 
so etwas eigentlich immer freitags? Inzwischen erfül te ihn 
schon der Gedanke an den fünften Wochentag mit dumpfem 
Unbehagen. Und das nicht zuletzt wegen der Sitzungen mit 
Richter Haeng. 


Leider war es dem Richter bei der zweiten 
Entlastungsschulung nicht vergönnt, sich mit Siri über 
dessen »Einstel ung« zu unterhalten, denn sie waren nicht 
al ein. Im zweiten Gästesessel saß ein adretter Mann Anfang 
vierzig, der mit Anfang zwanzig vermutlich nicht viel anders 
ausgesehen hatte. 


Er hatte ein lustiges, ebenso zartes wie hübsches Gesicht 
und die Statur eines Atlethen. Er redete nicht viel. 


Richter Haeng stel te ihn vor. »Ich möchte Sie mit Inspektor 
Phosy von der Staatspolizei bekanntmachen. Der Inspektor 
kommt gerade von einem Fortbildungslehrgang in Vieng Xai, 
den er mit Auszeichnung abgeschlossen hat. Er wird in 
Kürze auf seinen alten Posten als Chefermittler hier in 
Vientiane zurückkehren.« 


Siri beugte sich vor und schüttelte Phosy die Hand. Es war 
ein langer Händedruck, der dazu bestimmt schien, ihm 
Informationen zu entlocken. Die meisten Laoten gaben sich 
die Hand, und mit der Zeit entwickelte man ein Gespür 
dafür, was der Händedruck eines Menschen über ihn verriet: 
Offenheit, Ungeduld, Schwäche. Siri fragte sich, was er 
soeben preisgegeben hatte. 


Er dachte über den Polizisten nach. Der 
»Fortbildungslehrgang in Vieng Xai« 


bedeutete nichts anderes als Umerziehung. Nach der 
Machtübernahme durch die Pathet Lao waren sämtliche 
Polizeischüler zur »Fortbildung« in den Norden beordert 
worden, unter anderem um ihre Loyalität auf die Probe zu 
stel en. Wenn Phosy tatsächlich eben erst zurückgekehrt 
war, hatte er ein ganzes Jahr im Lager verbracht. Siri fragte 
sich, welche Spuren das bei einem Menschen hinterließ. Bis 
jetzt hatte er artig über Richter Haengs Scherze gelacht und 
ihm in al em zugestimmt. Das ging Siri langsam, aber sicher 
auf die Nerven. Haeng hustete. 


»Ich habe Sie beide zu mir gebeten, um mit Ihnen über die 
Leichen zu sprechen, die wir aus dem Nam-Ngum-Stausee 
geborgen haben«, begann Haeng. 


»Leiche«?« 


»Ja, Doktor. Zwei an der Zahl.« 


»Das ist mir neu. Warum ist nur eine davon auf meinem 
Seziertisch gelandet?« 


»Al es zu seiner Zeit, Siri. Phosy, haben Sie die Kopie von 
Siris Bericht bei sich, den ich Ihrer Abteilung habe 
zukommen lassen?« 


»Jawohl, Genosse Richter. Er ist in meiner Tasche. Es war 
sehr aufmerksam von Ihnen, uns den Bericht zu 
übersenden.« 


»Nichts weiter als eine Höflichkeitsgeste, wie sie zur 
reibungslosen Zusammenarbeit der einzelnen Justizorgane 
nicht nur geboten, sondern unerlässlich ist. Hätte ich ihn 
eher bekommen, hätten auch Sie ihn früher erhalten.« Er 
strafte Siris Lächeln mit einem finsteren Blick, ohne Erfolg. 


»Ausgezeichnet, Genosse.« Siri fragte sich, wie lange es 
wohl noch dauerte, bis der Inpektor aufsprang und Haeng 
die Hosenknöpfe polierte. 


»Wo ist die andere Leiche?«, fragte Siri. 

»In der vietnamesischen Botschaft.« 

»Ich wusste gar nicht, dass es dort eine Kühlkammer gibt.« 
»Gibt es auch nicht. Soviel ich weiß, liegt sie auf Eis.« 
»Wozu?« 


»Damit ein vietnamesischer Pathologe sie sich ansehen 
kann.« 


»Ein vietnamesi... Trauen Sie mir etwa nicht?« 


»Hier geht es nicht um Vertrauen, Siri. Sol ten die 
Vietnamesen an ihrem Mann dieselben Folterspuren feststel 
en wie Sie an Ihrem, könnte das zu äußerst peinlichen 
internationalen Verwicklungen führen.« 


»Warum >ihr Mann<?« 


»Darum.« Haeng hielt einen schmalen Aktenordner 
ausgestreckt, in der sicheren Erwartung, dass Siri ihn sich 
holen würde. Stattdessen sprang der Polizeibeamte wie ein 
dressiertes Hündchen auf und reichte Siri den Ordner. 


Er blieb neben Siri stehen und tat seine Ansicht kund, kaum 
dass die Leichenfotos zum Vorschein kamen. 


»Traditionel e vietnamesische Tätowierungen. Sehr auffal 
end.« 


»Sehr auffal end, in der Tat«, pflichtete Siri bei. Ein bisschen 
zu auffal end für seinen Geschmack. »Wann wurde er zur 
vietnamesischen Botschaft umgeleitet?« 


»Die Arbeiter am Stausee haben die Tätowierungen erkannt. 
Sie haben die Botschaft angerufen, und die hat einen ihrer 
Berater geschickt.« An vietnamesischen »Beratern« 
herrschte in der Hauptstadt und Umgebung wahrlich kein 
Mangel. Zyniker - und Siri war einer der Gründerväter des 
Zynismus - vertraten die Auffassung, bei al den guten 
Ratschlägen aus Hanoi sei es wohl nur noch eine Frage der 
Zeit, bis Vietnamesisch als Amtssprache eingeführt wurde. 
»Sie können sich sicher denken, wie heikel diese Sache ist«, 
schwadronierte Haeng. »Ein vietnamesischer Staatsbürger, 
der in Laos verhört und gefoltert wurde. Das Kabinett hat 
sich gestern eingehend mit der Angelegenheit befasst. Wir 
werden darum ersuchen, dass Sie bei der Obduktion als 
Zeuge und Experte zugelassen werden.« 


»Ersuchen? Was heißt hier ersuchen? Wir sind in Laos. Ich 
finde, wir sol ten ausdrücklich darauf bestehen.« 


»So einfach ist das nicht.« 


»Das sol te es aber sein. Noch sind wir schließlich keine 
vietnamesische Provinz.« 


»Siri, wenn Sie zu den Vietnamesen gehen, kann ich Ihnen 
nur raten, Ihre Zunge zu hüten. Unsere Nachbarn sind 
nämlich nicht so verständnisvol wie wir.« 


Die Sitzung dauerte länger als sonst, weil Haeng sich 
genötigt sah, sämtliche Fäl e auszubreiten, bei denen Siri 
und er »kooperiert« hatten. Aber da der Doktor wohlweislich 
den Mund hielt, ging es vergleichsweise schmerzlos ab. 


Langeweile machte sich breit - Siri blickte immer wieder 
sehnsüchtig zur Tür als Haeng von neuem hustete. 


»Ich habe nachgedacht, Doktor. Jetzt, wo Ihre Abteilung mit 
der Polizei zusammenarbeitet, wird es, glaube ich, langsam 
Zeit, den Idioten loszuwerden.« 


Siri lief ein Schauder über den Rücken. »Den Idioten? Ach, 
ich weiß nicht. 


Zugegeben, er fäl t hin und wieder aus, aber das ist meines 
Erachtens kein Grund, um Direktor Suk den Stuhl vor die Tür 
zu setzen. Außerdem hat er Familie. Bitte geben Sie ihm 
noch eine Chance.« 


»Direktor... ? Du lieber Himmel, nein, Siri. Ich rede von dem 
Schwachkopf, der Ihnen in der Pathologie assistiert. Ich wäre 
eventuel geneigt, Ihnen für diesen Posten ein vol es Gehalt 
anzubieten.« 


»Wie schön. Da wird sich Herr Geung aber freuen, wenn ich 
ihm sage, dass er künftig einen Lohn bekommt, von dem 
man leben kann.« 


»Sind Sie schwerhörig? Ich habe gesagt, Sie sol en ihn 
entlassen und einen normalen Menschen einstel en.« 


»Ich kann ihn nicht entlassen. Er ist der Einzige, der sich 
wirklich auskennt.« 


»Er ist geistesgestört.« 
»Sind wir das nicht al e?« 
»Was Sie betrifft, mache ich mir al mählich Sorgen, Doktor.« 


Siri seufzte. »Richter Haeng, Herr Geung leidet unter einer 
milden Form des Down-Syndroms. Mit dieser Krankheit ist er 
für monotone Tätigkeiten wie geschaffen. Mein Vorgänger 
hat viel Zeit in seine Ausbildung investiert. Und was Geung 
einmal gelernt hat, vergisst er nicht so leicht. Er ist weder 
gefährlich noch ungeschickt, und seine Krankheit wird die 
meisten unserer Kunden schwerlich stören. 


Er arbeitet seit drei Jahren in der Pathologie, und wenn ich 
sage, er kennt sich dort besser aus als ich, ist das keine 
Übertreibung. Er erinnert mich ständig an Versäumnisse und 
wo was zu finden ist. Er hat ein fantastisches Gedächtnis, 
und Schwester Dtui und ich haben einen Narren an ihm 
gefressen.« 


Haeng wurde al mählich ungehalten. Er klopfte so fest mit 
dem Bleistift auf den Tisch, dass die Spitze abbrach. »Ich bin 
zutiefst gerührt. Mir kommen gleich die Tränen. Aber nun 
zurück zur Vernunft. Können Sie sich vor stel en, wie das 
aus-sehen würde, wenn ein Würdenträger der Partei unsere 
Klinik besichtigt?« 


»Und sieht, dass ich keine Plastikschuhe trage und Dtui 
keine Unterwäsche...« 


»Doktor!« 


»Würdenträger der Partei machen um die Pathologie 
gewöhnlich einen großen Bogen; und sol ten sie sich doch 
einmal dorthin verirren, werden sie beeindruckt sein von 
dem ungeheuren Mitgefühl und der immensen Weitsicht, die 
unsere große Republik beweist, indem sie Angehörige gleich 
dreier Minderheiten an ein und demselben Arbeitsplatz 
vereint. Frauen, Kretins und scheintote Greise, al e unter 
einem Dach.« 


Phosy, der diese peinliche Auseinandersetzung schweigend 
und scheinbar ungerührt verfolgt hatte, räusperte sich 
geräuschvol und sagte: »Ich habe einen mongoloiden 
Cousin. Er ist völ ig harmlos. Freitags brät er uns sogar 
Bananen. Meistens denken wir gar nicht daran, dass er 
verrückt ist.« 


Siri und Haeng sahen den Polizisten an, der ihren Blicken 
beschämt auswich. 


Mit dieser simplen Bemerkung hatte er nicht nur Öl auf die 
schaumenden Wogen in Haengs Büro gegossen, sondern 
dem Richter obendrein zu verstehen gegeben, dass er 
überstimmt war. Haeng wil igte ein, Geung bis zum Ausgang 
einer diesbezüglichen externen Untersuchung auf seinem 
Posten zu belassen, zog sein Angebot, die Stel e mit einem 
vol en Gehalt auszustatten, wegen Geungs vermeintlich 
unzureichender Qualifikation jedoch zurück. 


Damit war die Sitzung beendet. Siri und Phosy schüttelten 
dem Richter die Hand und gingen zusammen zur Tür. Aber 
bevor er Siri auf den Korridor folgte, drehte Phosy sich noch 
einmal um. 


»Genosse Richter, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr 
mich unser heutiges Zusammentreffen inspiriert hat. Sie 
werden es mir hoffentlich nachsehen, wenn ich Ihnen 
versichere, dass die Begegnung mit Menschen wie Ihnen 
mich in meinem Glauben an das sozialistische System stets 
aufs Neue befeuert und bestärkt. Ich bin glücklich, dass 
mein Land mit so klugen Köpfen wie Ihnen gesegnet ist, zu 
denen man bedenkenlos aufblicken kann.« 


Als Siri das hörte, hätte er sich am liebsten übergeben. Der 
Polizist trat auf den Korridor hinaus, und schweigend gingen 
sie über den betonierten Fußweg zum Parkplatz. Da man 
ihm den Mann zugewiesen hatte, musste Siri wohl oder übel 
höflich sein. Phosy verstaute seine Aktenmappe in der 
Satteltasche seines alten französischen Mopeds. 


»Lebt Ihr Cousin bei Ihrer Familie?« 
Der Polizist starrte auf seine Stiefel. »Welcher Cousin?« 


»Ihr mongoloider, Bananen bratender Cousin.« Keine 
Reaktion. »Sie haben gar keinen Cousin, stimmt’s?« 


Inspektor Phosy stieg auf sein Moped. Der Anflug eines 
Lächelns spielte um seine Lippen. »Nein. Nur eine 
Schwester mit Hämorrhoiden.« Er musste den Kickstarter 
vier oder fünf Mal durchtreten, bevor die Maschine 
ansprang. Der Motor machte furchterregende Geräusche. 
Der Auspuff spuckte schwarzen Qualm, der hartnäckig in 
der Luft hing. 


Siriı warf lachend den Kopf in den Nacken und fasste 
kurzerhand einen Entschluss. Den schnel sten und 
womöglich gefährlichsten Entschluss seit langem. »Ich muss 
mit Ihnen über einen Fal sprechen.« 


»Das hat bis Montag Zeit.« 


»Nein. Hat es nicht.« 


Der Inspektor blickte tief in Siris grüne Augen und nickte. 
»Ich komme heute Abend bei Ihnen vorbei.« 


»Sie wissen, wo ich wohne?« 
»Ich bin Polizist.« 


Ohne ein Wort der Erklärung schoss Phosy durch einen Pulk 
von Fahrrädern davon, sodass die Radler an dem schwarzen 
Qualm beinahe erstickten. 


Trotz der knarrenden Treppenstufen war es Phosy irgendwie 
gelungen, lautlos bis vor Siris Tür zu gelangen. Darum 
erschrak Siri, als es klopfte. 


»Herein.« 


Der Polizist trat ein. Die Schuhe hatte er ausgezogen und 
draußen stehen lassen. Er war salopp gekleidet und hielt 
eine Flasche in der Hand. Wer zu seinem Antrittsbesuch eine 
Flasche mitbrachte, konnte unmöglich ein schlechter 
Mensch sein. Siri betrachtete das Etikett. »Ich hoffe, das ist 
keine Urinprobe, die ich analysieren sol .« 


Phosy machte sich auf die Suche nach zwei Gläsern, wurde 
fündig und schenkte ein. »Nein, bloß Thai-Brandy. Ich hätte 
vorher fragen sol en, ob Sie überhaupt Alkohol trinken.« Er 
reichte Siri ein Glas. Der dankte seinem großzügigen Gast 
mit einem Nicken. 


»Gehört das bei der Polizei neuerdings zum Service?« 


»Ich habe gelernt, älteren Menschen mit Respekt zu 
begegnen.« 


»Sie brauchen sich bei mir nicht lieb Kind zu machen.« 
»Ich weiß.« 

»Prost.« 

»Prost«. Sie tranken. 

»Mir scheint, Sie haben im Lager einiges gelernt.« 


»Es war eine wertvol e Erfahrung. Immerhin kann ich jetzt 
dreiundsiebzig Gemüsesorten auseinanderhalten. Ich könnte 
Ihnen sagen, wie alt ein Reishalm oder im wievielten Monat 
eine trächtige Büffelkuh ist.« 


Siri lachte. »Prost.« 
»Prost.« 


Sie leerten das erste Glas, und Siriı nahm die Flasche und 
goss nach. 


»Dann ist es ihnen also nicht gelungen, Sie zum 
Kommunismus zu bekehren?« 


»Sie haben mir beigebracht, die Werte des sozialistischen 
Systems und die gewaltigen Errungensch...« 


»Schon gut, schon gut. Lassen wir das. Erzählen Sie mir von 
dem Menschen Phosy.« 


Im Lauf der nächsten Stunde erfuhr Siri, dass Phosy 
verheiratet gewesen war und zwei Kinder hatte. Während 
seines Lageraufenthalts waren sie über den Fluss geflohen; 
seitdem hatte er nichts mehr von ihnen gehört. Er war in ein 
Haus ohne Familie, ohne Möbel heimgekehrt und wohnte 
derzeit in einem kleinen Zimmer. 


Phosy erfuhr, dass auch Siri verheiratet gewesen war und 
seiner Frau lebenslange Treue geschworen hatte. Da sie den 
Kampf für »die Sache« 


partout nicht hatte aufgeben wol en, war ihre Ehe kinderlos 
geblieben. Das machte die Einsamkeit umso unerträglicher, 
seit sie vor elf Jahren unter mysteriösen Umständen zu Tode 
gekommen war, worauf Siri jegliche Lust am Leben, an der 
Arbeit und der Stärkung der Kommunistischen Bewegung 
verloren hatte. 


Es war erstaunlich, was zwei Fremde in so kurzer Zeit mit 
Hilfe einer Flasche Thai-Brandy voneinander lernen und 
erfahren konnten. Interessant auch, dass jeder den anderen 
auf Anhieb richtig eingeschätzt und für vertrauenswürdig 
befunden hatte. 


»Wol ten Sie wirklich einen Fal mit mir besprechen, oder 
haben Sie sich lediglich der Hoffnung hingegeben, dass ich 
eine Flasche Schnaps mitbringe?« 


Siri wusste, dass er zu weit gegangen war, um jetzt noch 
einen Rückzieher zu machen. Er senkte die Stimme. »Ich 
kann Ihnen gern davon erzählen, ich weiß nur nicht, ob Sie 
überhaupt Interesse daran hätten, in der Sache zu 
ermitteln.« 


»Warum nicht?« 
»Weil Sie das in Schwierigkeiten bringen könnte.« 


»Und Sie? Haben Sie keine Angst, in Schwierigkeiten zu 
geraten?« 


»Ich stecke ständig in Schwierigkeiten.« 


»Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie mir vertrauen können?« 


»Ihr mongoloider Cousin und Ihre hämorrhoidengeplagte 
Schwester.« 


Lachend leerten sie das letzte Glas. 


»Glauben Sie ihnen kein Wort. Die reden viel, wenn der Tag 
lang ist. Haben Sie Kaffee?« 


Während Siri reichlich Kaffeepulver in den Aluminiumfilter 
gab, legte er Phosy die offiziel e Version von Frau Nitnoys 
Ableben in groben Zügen dar. Doch kaum hatte er die 
dampfenden Becher auf den Tisch gestel t, ging er zum 
Fenster und schloss die Läden. 


Herrn Ketkaews Auftritt in der Klinik hatte ihn daran 
erinnert, dass die Wände Ohren hatten: im Tempel, im Haus, 
im Nebenzimmer. Der Jugendverband brachte den Kindern 
bein, das Geschwätz ihrer Eltern zu belauschen und 
gegebenenfal s zu melden. Abschnittsbevol mächtigte wie 
Ketkaew lauerten unter offenen Fenstern und lauschten mit 
gespitzten Ohren auf Verrat und die Sendungen des 
thailändischen Rundfunks. Die Laoten waren für ihre 
Gelassenheit nachgerade berühmt, aber dieses ewige 
Misstrauen machte sie al mählich paranoid. 


Siri nahm seinen Stuhl und setzte sich neben Phosy. Er war 
gerade bei den Tests vom Dienstag. Er sprach im Flüsterton. 
»Im Gehirn fand sich nicht der leiseste Hinweis auf 
Parasitenbefal . Nichts. Dabei hätte es bei einem so 
plötzlichen Tod wenigstens Zysten aufweisen müssen.« 


»Könnten sich die Parasiten nicht woanders eingenistet 
haben?« 


»Dann hätte sie vorher unter erheblichen Beschwerden 
gelitten. Da sie aber quasi auf der Stel e tot umgefal en ist, 
hätten sie schon im Gehirn sitzen müssen. Also haben wir 


am Gymnasium einige Tests durchgeführt. Und im Magen 
eine hohe Konzentration von Zyanid gefunden.« 


»Zyanid?« Sie wurden ziemlich schnel wieder nüchtern. 


»Eine tödliche Dosis. Zu Untersuchungszwecken hatte ich 
zwar ein wenig Magenflüssigkeit abgepumpt, aber leider 
keine festen Bestandteile zurückbehalten. Der Mül wurde 
am Montag abgeholt. Als sich herausstel te, dass wir ihn viel 
eicht noch brauchen könnten, war er leider schon verbrannt. 


Ich vermute, dass sich die Tablette im Magen noch nicht 
ganz aufgelöst hatte, sodass nur ein Teil des Wirkstoffes ins 
Blut gelangte. Der Rest setzte im Verbrennungsofen Dämpfe 
frei. Der Ofen ist nicht luftdicht. Am nächsten Morgen 
meldete sich der für die Mül verbrennung zuständige 
Hausmeister krank. Er wies eindeutige Anzeichen einer 
Zyanidvergiftung auf. Rings um den Ofen fand ich einige 
tote Kakerlaken, die wir ebenfal s untersuchten. Das 
Ergebnis war positiv.« 


»Wie kommen Sie darauf, dass ihr das Zyanid in 
Tablettenform verabreicht wurde?« Phosy beugte sich vor. Er 
hatte seinen Kaffee nicht angerührt. Siri erzählte ihm von 
Frau Nitnoys Kater und den Kopfschmerztabletten. 


»Ich hatte gehofft, im Fläschchen Spuren von Zyanid zu 
finden. Stattdessen zogen wir das große Los.« 


»Eine zweite Tablette?« 


»In dem Fläschchen waren noch drei Tabletten. Eine davon 
war reines Zyanid. Der Täter hatte sie abgefeilt, damit sie 
genau so aussah wie die anderen. Die anderen Unionsfrauen 
haben großes Glück gehabt.« 


»Der Täter hat also zwei Kopfschmerztabletten durch Zyanid 
ersetzt. Er wusste zwar nicht, wann sie die Tabletten 
nehmen würde, aber das war wohl auch nicht so wichtig. 
Haben Sie mit dem Genossen Kham darüber gesprochen?« 


»Ah, jetzt wird es kompliziert.« Er erzählte Phosy, dass der 
Genosse der Pathologie am Montag einen Besuch 
abgestattet hatte und er den Bericht seither vermisste. Dass 
Frau Nitnoy kurzzeitig von den Toten auferstanden war, 
behielt er wohlweislich für sich. 


Der Polizist stieß einen leisen, langgezogenen Pfiff aus und 
leerte seinen Kaffeebecher. »Schöne Bescherung.« 


»Mal sehen, ob mein halbfertiger Bericht nicht als offiziel e 
Verlautbarung wieder auftaucht.« 


»War der Bericht unterschrieben?« 
»Nicht, solange er auf meinem Schreibtisch lag.« 


»Gut, ja. Das würde den Genossen schwer belasten. Ich 
finde, Sie sol ten in dieser Sache Stil schweigen bewahren, 
bis wir Genaueres wissen. Das Justizministerium hat in 
letzter Zeit nicht al zu viel zu tun. So eine Geschichte würde 
im Nu bis ganz nach oben durchsickern. Und was glauben 
Sie wohl, was Ihr Freund Haeng damit anstel en würde?« 


»Das ist es ja eben: Ich habe keine Ahnung, wie die Leute 
reagieren würden. 


Früher, im Norden, regelte sich so etwas von selbst. Da gab 
es einen Ehrenkodex. Aber seit wir ein zivilisiertes Land 
sind, scheinen manche Leute mit Vergnügen in genau die 
Rol en zu schlüpfen, die ihnen unter dem alten Regime so 
verhasst waren. Ich weiß nicht, wem ich trauen sol .« 


Nach einem zweiten Kaffee gingen die beiden Männer nach 
unten. Saloop schob Nachtschicht. Es war nach elf, und er 
war hel wach. Er kam angesprungen und bel te Siris Bein 
an; nur Zentimeter trennten ihn von einem möglichen Tritt 
in die Schnauze. Er war sich der Gefahr anscheinend nicht 
bewusst. 


»Was hat der Hund?« 


»Er mag jeden. Nur mich nicht. Hunde konnten mich noch 
nie leiden. Sie brauchen mich bloß zu riechen, und schon 
spielen sie verrückt.« 


»Komisch.« 


Er schaute nach oben. Der hölzerne Laden des 
Vorderfensters schloss sich knarrend. Siri folgte Phosys 
Blick. 


»Nacht, Fräulein Vong.« Sie gab keine Antwort. Siri wusste, 
dass sie sehen wol te, mit wem er sich in seinem Zimmer 
verlustierte. Fal s sie überhaupt romantische Gefühle hegte, 
wäre sie von diesem gutaussehenden Polizisten gewiss 
beeindruckt gewesen. 


Als er auf sein altes Moped stieg und die Hunde in der 
Nachbarschaft zu bel en und zu jaulen anfingen, beugte 
Phosy sich zu Siri und sagte ihm ins Ohr: »Lassen Sie mich 
ein Weilchen über diesen Fal nachdenken, bevor wir etwas 
unternehmen.« 


»Wir?« 


Die beiden Männer lächelten, und Phosy warf die Maschine 
an und raste davon. Siri stand einsam mitten auf der Straße, 
in eine Qualmwolke gehül t, den Hunden schutzlos 
ausgeliefert. Obwohl sie ihn in einem fort bedrohten, war er 


noch nie gebissen worden, kein einziges Mal. Fräulein Vongs 
Fensterladen hatte sich einen Spaltbreit geöffnet. 


»Nacht, Fräulein Vong.« 
»Gehen Sie ins Bett, Dr. Siri.« 


Am Samstag hatte Siri einen entsprechend dicken Kopf. Der 
Stuhl quietschte, als er von seinem Forensiklehrbuch aufsah 
und sich zurücklehnte. Er fasste sich an die Stirn und 
durchkämmte die Französischabteilung seines 
Gedächtnisses nach einem Wort. Er wusste, dass es da war. 
Er hatte es vor fast fünfzig Jahren dort abgelegt und keinen 
Grund gehabt, es auszumustern. 


Aber er konnte es einfach nicht finden. 


Ein Riss in der Brustarterie kann zum Beispiel von einem 
Frontalzusammenstoß oder pr&cipitation herrühren. Was, 
zum Teufel, hieß precipitation? 


Seit dem Taifun im letzten Jahr waren die Seiten seines 
Französischwörterbuchs fest verschweißt, und ein neues 
hatte er bislang nicht auftreiben können. 


»Nur die Ruhe«, sagte er. Er lehnte sich so weit wie möglich 
zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Nur 
die Ruhe.« Er sah zur Tür und erblickte zu seinem Erstaunen 
ein dürres Männlein in einer viel zu großen Uniform. Die 
Uniform kannte er nur zu gut, es war die der früheren Nord- 
und jetzt gesamtvietnamesischen Armee. Aber er konnte 
sich nicht entsinnen, sie je an einer so schmächtigen Person 
gesehen zu haben. Sie erinnerte ihn an die 


Monsteranzüge 


aus 


Gummi, 

die 

er 

aus 
japanischen 


Science-Fiction-Filmen kannte. Der Hals des Mannes ragte 
aus einem Kragen, in dem bequem drei weitere Hälse Platz 
gefunden hätten. Der Rest der Uniform baumelte an ihm, als 
hinge sie an einem Haken. Er sprach Siri auf Vietnamesisch 
an. 


»Ich suche Dr. Siri Paiboun.« 


Siri sprach zwar al es andere als akzentfrei, dafür aber 
fließend Vietnamesisch. Er hatte fünfzehn Jahre im Norden 
des Landes zugebracht, wo er zunächst zum Revolutionär 
hatte ausgebildet werden sol en. Als sich dann heraustel te, 
dass ihm das Zeug zum Guerril ero fehlte, hatte man ihn in 
den Lazaretten des Vietcong als Feldarzt eingesetzt. 


»Sie haben mich gefunden.« 


Der Mann lächelte erleichtert und trat schüchtern an den 
Tisch. Er gab Siri die Hand und errötete. »Bitte 
entschuldigen Sie die...« Verlegen blickte er an sich 
hinunter. 


»Die Uniform? Haben Sie eine Wette verloren?« 


Der Vietnamese lachte. »Nein. In der Botschaft gab es keine 
andere.« 


»Und warum tragen Sie sie dann?« 


»Ich bin als militärischer Berater hier. Der Botschafter 
meinte, wenn ich in Zivilkleidung herumliefe, könnte ich 
theoretisch als Spion erschossen werden.« Siri lachte. Die 
Geschichte war noch ulkiger als die Uniform. »Ich bin Doktor 
Nguyen Hong.« 


Siri wies auf den Stuhl ihm gegenüber. »Dann machen Sie es 
sich bequem, und verraten Sie mir, was ich für Sie tun 
kann.« 


Nguyen Hong nahm lächelnd Platz. »Wenn mich nicht al es 
täuscht, wurde hier diese Woche ein mutmaßliches 
Ertrinkungsopfer eingeliefert.« 


»Aha. Der Zwil ing. Sie sind Forensiker.« 
»Nein, nur ein alter Pathologe.« 


In der Tür hatte er gar nicht so alt ausgesehen, aber aus der 
Nähe bemerkte Siri, dass seine Haare etwas zu schwarz und 
seine Zähne für den Mund etwas zu groß waren. Er war 
vermutlich genauso alt wie Siri, hatte aber schon die eine 
oder andere Generalüberholung hinter sich. 


»Was kann ich für Sie tun?« 


»Ehrlich gesagt, würde ich mir Ihr Opfer gern mal ansehen. 
Ich hätte natürlich auch den Dienstweg einhalten können, 
aber ich ziehe das direkte Gespräch vor.« 


»Ich auch.« 


»Gut. Es besteht Grund zu der Annahme, dass auch Ihr 
Mann Vietnamese ist. 


Aber da ihm die entsprechenden Tätowierungen fehlten, 
mussten wir Ihnen den Leichnam überlassen. Sie ahnen ja 


gar nicht, was das in Hanoi für einen Wirbel ausgelöst hat.« 
»Was denn für einen Wirbel?« 


»Es geht das Gerücht, dass unsere Mitbürger entführt und 
gefoltert wurden. 


Die Behörden möchten dringend wissen, ob es sich um eine 
offiziel e Aktion gehandelt hat.« 


»Warum sol te es sich um eine offiziel e Aktion gehandelt 
haben? Es könnte genauso gut eine Drogengeschichte 
oder...« 


»Wir haben unseren Mann identifiziert. Er war ein 
Regierungsvertreter, Nguyen Van Tran. Er gehörte einer 
Delegation an, die verschwand, kurz nachdem sie in Nam 
Phao die laotische Grenze überquert hatte. Sie wol te nach 
Vientiane, ist aber nie hier angekommen. Ihre Mission war 
streng geheim.« 


»Wie viele Mitglieder hatte die Delegation?« 
»Drei. Zwei Beamte und ein Fahrer.« 


»Und Sie haben Ihren Mann anhand der Tätowierungen 
identifiziert?« 


»Nein, wir haben Fingerabdrücke und zahnärztliche 
Unterlagen. Und einen Ring.« 


»Er trug noch einen Ring?« 


»Ja. Auf der Innenseite war der Name seines Vaters 
eingraviert. In seiner Militärakte stand nichts von 
Tätowierungen, sie müssen also aus der Zeit nach seiner 
Entlassung stammen.« 


»Haben Sie die Unterlagen al er drei Männer?« 


Nguyen Hong krempelte seinen zu langen Ärmel auf und 
griff in seinen Tornister. Er zog drei Aktendeckel daraus 
hervor und legte sie vor Siri auf den Tisch. »Bedienen Sie 
sich.« 


Siri schlug die drei Aktendeckel auf und sah sich die Fotos 
an. Das zweite kam ihm bekannt vor. 


»Ich glaube, das ist unserer.« 
»Dann ist das der Fahrer. Er hieß ebenfal s Tran.« 


»Gut, Doktor. Ich schlage vor, wir setzen uns mit unseren 
jeweiligen Unterlagen und Berichten in die Kantine, essen 
einen Happen und tauschen Erfahrungen aus. Sie möchten 
wohl nicht zufäl ig Ihre Uniform ablegen und sich 
stattdessen einen weißen Kittel leihen?« 


»Nichts lieber als das.« 


Nguyen Hong zog sich um, und Siri klaubte seinen 
Durchschlag des Obduktionsberichts zusammen. Dann 
machten sich die beiden zu einem kräftigen Pathologen- 
Mittagessen in die Kantine auf. Bei ihrem Gesprächsthema 
war ihnen ein eigener Tisch so gut wie sicher. 
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OBDUKTIONSNEID 


»Da lässt man dich mal ein paar Tage al ein, und schon 
liegst du mit den Vietnamesen im Bett.« 


»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« 


Es war Montag, und Siri und Civilai saßen auf ihrem 
Baumstamm und spülten ihre Brötchen mit lauwarmem 
südlaotischem Kaffee hinunter. 


Sie beobachteten eine anmutige weiße Seeschwalbe, die 
einen knappen halben Meter über dem Fluss dahinsegelte. 
Bei dem Versuch, sich einen Fisch zu angeln, tauchte sie den 
Schnabel zu tief ein, klatschte kopfüber ins Wasser und 
wurde von der Strömung fortgerissen. 


»Das hat bestimmt wehgetan.« 


»Hat das Komitee etwas dagegen, dass ich mit den 
Vietnamesen verkehre? 


Sie sind schließlich immer noch unsere Verbündeten, oder 
nicht?« 


Die Schwalbe kam schwer zerzaust und übel zugerichtet 
wieder zum Vorschein und hielt triumphierend einen Fisch 
im Schnabel. Die beiden alten Freunde stel ten ihre 
Plastikbecher ab und applaudierten. 


»Verbündete ist nicht gleich Verbündete, Siri. Es kommt 
darauf an, wie wir sie sehen und wie sie sich selbst sehen. 
Für uns sind die Berater Ressourcen, die wir nach Belieben 
anzapfen oder ignorieren können. Sie hingegen glauben, sie 
seien dieser oder jener Abteilung zugeordnet worden, um 
unsere Politik der ihren weitestgehend anzugleichen, sprich 
uns von ihnen abhängig zu machen. 


Wenn wir immer mehr Berater ins Land lassen, betrachtet 
uns Hanoi irgendwann als bloßes Anhängsel. Darum halten 
wir uns an ein ungeschriebenes Gesetz und ignorieren 
vierzig Prozent ihrer Ratschläge.« 


»Und wenn sie gut sind?« 


»Schlagen wir sie natürlich nicht einfach in den Wind, 
sondern behalten sie im Hinterkopf, bis der entsprechende 
Berater aus lauter Verzweiflung über unsere Unbelehrbarkeit 
das Handtuch geworfen hat. Dann kramen wir sie wieder 
hervor und geben sie als unsere eigenen aus.« 


»Und wie passt mein kleiner Flirt mit dem vietnamesischen 
Kol egen in dieses Konzept?« 


»Nun ja, solange wir davon profitieren können... Ich nehme 
doch an, er hat dich ins Vertrauen gezogen?« 


»Was er weiß, weiß auch ich. Das Problem ist nur, dass wir 
bei unseren beiden Leichen zu verschiedenen 
Untersuchungsergebnissen gelangt sind.« 


»Mit anderen Worten, du hast Mist gebaut. Kein Wunder, du 
bist schließlich kein besonders guter Pathologe.« 


»Das habe ich auch gedacht, als ich seine Ergebnisse sah. 
Mein Kunde war offenbar der Fahrer, Tran. Er war in weitaus 
schlechterem Zustand als der Tran, der in der 
vietnamesischen Botschaft auf Eis liegt.« 


»Heißen da drüben eigentlich al e Tran?« 


»\Wenn sie nicht gerade Nguyen heißen, ja. Jedenfal s haben 
die Leute, die unseren Tran gefunden haben, die Leiche erst 
mal ein paar Tage im örtlichen Tempel deponiert, weil sie 
nicht recht wussten, was sie damit anstel en sol ten. Als sie 
dann den anderen Tran entdeckten, den mit den 
vietnamesischen 


Tätowierungen, 


haben 


sie 

natürlich 

sofort 

die 

vietnamesische Botschaft verständigt. 

Sobald eine Wasserleiche geborgen wird, setzt der 
Verwesungsprozess ein, darum war mein Tran in einem 
jammerlichen Zustand, als er angeliefert wurde. Die 
Vietnamesen haben ihren Tran in Eis gepackt, bis Nguyen 
Hong ihn sich ansehen konnte. Das Eis hat auch ihre Leiche 


ruiniert. Die Arbeitsbedingungen waren also in beiden Fäl en 
al es andere als optimal.« 


»Genehmigt. Gibt es irgendwelche Gemeinsamkeiten?« 


»Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie nicht ertrunken sind. 
Und dass man ihnen Gewichte an die Füße gebunden hat.« 


»Dann sol ten sie also nicht gefunden werden?« 


»Was das angeht, hat Dtui eine interessante Theorie 
entwickelt.« 


»Die da lautet?« 


»Wenn sie die Leichen tatsächlich ein für al e Mal hätten 
verschwinden lassen wol en, hätten die Täter Kabel, Draht 
oder ein anderes Material genommen, das sich im Wasser 
nicht so schnel zersetzt.« 


»Genial. Dtuis Hypothese zufolge sol ten die Leichen also im 
wahrsten Sinne des Wortes wieder auftauchen. Wisst ihr, 
woran sie gestorben sind?« 


»Also, bei meinem scheint ein Riss in der Brustarterie die 
Todesursache gewesen zu sein. Nguyen Hong kennt das vor 
al em von Motorradunfal opfern: Frontalzusammenstöße.« 


»Und da er der Fahrer war, liegt die Vermutung nahe, dass 
ihr Wagen einen Unfal hatte.« 


»KÖönnte sein.« 
»Hast du auch seinen Tran zu sehen bekommen?« 


»Ich schleiche mich heute Nachmittag in die Botschaft, dann 
sind sämtliche Würdenträger bei einem Empfang. An 
Empfängen herrscht bei euch kein Mangel, was?« 


Civilai verdrehte die Augen. Auch er war offenbar dazu 
verdonnert, der kubanischen Delegation seine Aufwartung 
zu machen. 


»Was glaubst du wohl, warum >»Parteis auf Englisch party 
heißt?« 


Siri lachte. 

»Stimmt es, dass die beiden gefoltert wurden?« 
»Wie es aussieht, ja.« 

»Merkwürdig. Warum foltert jemand einen Fahrer?« 


»Frag mich was Leichteres. Hongs Tran ist vermutlich sogar 
zu Tode gefoltert worden.« 


»Also kein Frontalzusammenstoß?« 


»Es sieht jedenfal s nicht danach aus.« 


Rajid, der verrückte Inder, kam am Ufer entlang auf sie zu. 
Er trug seinen einzigen Sarong, einen fadenscheinigen alten 
Fetzen. Er war ein ungepflegter, aber äußerst 
gutaussehender junger Mann, der von der Großzügigkeit der 
Händler lebte, die ihn schon von klein auf kannten. 


Niemand hatte ihn je sprechen hören. 


Er ließ sich ein paar Schritte von den alten Männern entfernt 
im Schneidersitz nieder und spielte mit seinem Penis. Der 
Inder hatte ebenso viel Anrecht auf den Baumstamm wie 
sie. 


»Tag, Rajid.« 


»Hal o, Rajid.« Aber der hatte Besseres zu tun, als ihnen zu 
antworten. 


Aus unerfindlichen Gründen senkte Civilai die Stimme, bevor 
er Siri weiter mit Fragen löcherte. »Hat dein Freund eventuel 
durchblicken lassen, weshalb die Vietnamesen uns 
verdächtigen und nicht die Hmong? Wenn sie durch 
Bolikhamsay gefahren sind, haben sie es ja geradezu darauf 
angelegt, von ihren alten Feinden gekidnappt zu werden.« 


»Stimmt. Aber es gibt zwei Gründe, die ihrer Ansicht nach 
dagegen sprechen. 


Und diese vertraulichen Informationen kosten dich, 
wohlgemerkt, nicht einen Kip. Erstens wurden sie bis Pakxan 
von einer bewaffneten Eskorte begleitet. 


Der Rest der Strecke wird polizeilich überwacht und gilt al 
gemein als sicher. 


Sie wurden zuletzt in Namching gesehen, sechzig Kilometer 
vor Vientiane. 


Zweitens: Wenn die Entführer sie tatsächlich vor der 
Hauptstadt abgefangen haben, warum hätten sie sich dann 
die Mühe machen sol en, sie durch die ganzen 
Straßensperren, quer durch Vientiane und achtzig Kilometer 
weiter Richtung Norden zu kutschieren, und das al es nur, 
um sie in den See zu werfen? Im Süden gibt es schließlich 
genug Gewässer, vom Fluss gar nicht zu reden. 


Darum gehen die Skeptiker in Hanoi davon aus, dass sie bis 
nach Vientiane gekommen sind und dort von unseren 
Einheiten aufgegriffen und verhaftet wurden.« 


»Weshalb?« 

»Das haben sie mir noch nicht verraten.« 
»Wer?« 

»Die Geister.« 


Wie immer, wenn Siri von seinen Geistern anfing, kringelte 
sich Civilai vor Lachen. Die ewigen Heimsuchungen des 
Doktors amüsierten ihn. Er war viel zu sehr Pragmatiker, um 
Siris Gerede ernst zu nehmen. Behende stand er auf, 
streckte die Arme aus und hüpfte vor Siri auf und ab, als sei 
er einer Geistergeschichte aus Hongkong entsprungen. 
»Uuuuh, Doktor Siri, helfen Sie mir. Die Pathet Lao haben 
mir Elektroden an die Brustwarzen gesetzt, weil ich eine 
rote Ampel überfahren habe.« 


Beim lächerlichen Anblick seines Freundes, der wie ein 
Dämon umhersprang, musste Siri unwil kürlich lachen. Die 
Genossen aus dem Politbüro hatten ihn so gewiss noch nie 
erlebt. 


Civilais Bemerkung spielte darauf an, dass die 
Stadtverwaltung von Vientiane derzeit darüber debattierte, 


ob sie in eine siebte Verkehrsampel investieren und wer 
diese bedienen sol te. Zwar reichte das Verkehrsaufkommen 
bei weitem nicht aus, um eine so erhebliche Ausgabe zu 
rechtfertigen, aber man hatte Angst, dass der Ampelmangel 
ein falsches Signal nach Übersee senden könnte. Laut einem 
vom Verkehrsministerium in Auftrag gegebenen Bericht gab 
es außer in Bujumbara in keiner anderen Hauptstadt der 
Welt so wenige Ampeln wie in Vientiane. Civilai hatte die 
absurde Diskussion durch den originel en Vorschlag 
bereichert, die Kosten zu halbieren; da von der alten 
Regierung noch jede Menge rote Laternen übrig seien, 
brauche man nur grüne anzuschaffen. 


»Du seniler Trottel. Setz dich hin und benimm dich, wie es 
sich für einen Mann in deinem Alter gehört. Vergiss, was ich 
gesagt habe.« 


Civilai, der vor lauter Lachen kaum noch Luft bekam, setzte 
sich wieder auf den Baumstamm und trank einen Schluck 
von dem Kaffee, den Siri ihm hinhielt. 


»Es kann dir wohl gar nicht schnel genug gehen, älterer 
Bruder?« 


»Was kann mir »wohl gar nicht schnel genug gehen;, kleiner 
Bruder?« 


»Du bist gestern erst zurückgekommen. Sprich, du kannst 
frühestens heute Vormittag bei Richter Haeng gewesen 
sein.« 


»Wie kommst du darauf, dass ich... ? Ah, welch gesunder 
Geist für einen so alten, kranken Körper. Stimmt, über die 
Elektroden hast du kein Wort verloren. Als Verbrecher wäre 
ich eine Niete, was?« 


»Du bist mit Geistesgrößen wie mir vermutlich schlicht und 
einfach überfordert.« 


»So sage Mir, o großer Geist, wie du deine Ermittlungen 
fortzuführen gedenkst.« 


»Nguyen Hong und ich fahren mit dem Bus rauf nach Nam 
Ngum.« 


»Flitterwochen?« 
»Angelausflug.« 
»Die dritte Leiche?« 


»Es ist durchaus möglich, dass al e drei dort abgelegt 
wurden. Viel eicht hat Hok einfach nur noch keine 
Gelegenheit gehabt, seinem nassen Gefängnis Zu 
entkommen. Wenn er sich noch unter Wasser befindet, 
müsste seine Leiche eigentlich besser erhalten sein als die 
beiden Trans. Er könnte uns neue Anhaltspunkte liefern.« 


»Nimmst du deinen Schnorchel mit?« 
»Ich kann nicht schwimmen.« 
»Ach, darum bist du noch in Laos!« 


Sie tranken ihren Kaffee aus und bemühten sich nach 
Kräften, Rajid zu ignorieren, der sich am Ufer mit sich selbst 
vergnügte. 


7 
DER EWIGE REBELL 


Dr. Siri, 


Sie müssen schnel stmöglich nach Khammouan. 
Alles Weitere persönlich. 
Haeng 


»Was?« Siriı hob den Kopf und sah den Boten des Bösen 
fragend an. Geung machte ein verdutztes Gesicht. »\Wo 
haben Sie das her, Herr Geung?« 


»V/on einem Ma... Ma... Mann auf einem Motorrad.« 


»Was ist eigentlich los hier? Neun Monate geht al es seinen 
sozialistischen Gang: ein paar alte Damen, der eine oder 
andere Stromschlag, ein tödlicher Fahrradunfal . Keine 
Morde, keine Meucheleien und kein Blutvergießen. Und 
plötzlich platzt die Pathologie aus al en Nähten. Die Leichen 
kommen mir schon zu den Ohren raus.« 


Geung inspizierte Siris Ohren, konnte aber keine Leichen 
entdecken. Der Doktor trug sich kurz mit dem Gedanken, 
das Telefon zu benutzen, entschied sich dann aber doch 
dafür, rasch über die Straße zu gehen und das 
Justizministerium persönlich aufzusuchen. Er musste vierzig 
Minuten warten, bis Haeng ihn empfing. 


»Siri, kommen Sie rein. Die Armee hat... Nun setzen Sie sich 
doch, um Himmels wil en. Die Armee in Khammouan hat 
unsere dringende Unterstützung erbeten. Sie reisen morgen 
ab.« 


»Aber ich...« 


»Wie es scheint, hat es eine Reihe mysteriöser Todesfäl e 
gegeben. Betroffen sind ausschließlich ranghohe Militärs, 
die dort ein landwirtschaftliches...« 


»Ich...« 


»...ein landwirtschaftliches Entwicklungsprojekt 
durchführen. Weder Armee noch Polizei konnten die genaue 
Todesursache ermitteln. Solange kein offiziel es 
pathologisches Gutachten vorliegt, steht noch nicht einmal 
fest, ob es sich überhaupt um ein Verbrechen handelt.« 


Siri hatte sich noch immer nicht gesetzt. Er wartete darauf, 
dass Haeng ihn ansah, aber der Richter las einen Bericht 
oder tat zumindest so. »Das wär's. 


Al es Weitere erfahren Sie von meiner Sekretärin.« 


»Sol das heißen, Sie ziehen mich von dem Vietnam-Fal ab 
und schicken mich in den Süden?« 


»Fal ? Fal ? Fal ?« Siri fragte sich, ob die Platte 
hängengeblieben war. »Siri, Sie sind Pathologe, und zwar 
kein besonders guter. Sie kriegen Leichen auf den Tisch. Sie 
untersuchen sie. Und übermitteln mir die Ergebnisse Ihrer 
Bemühungen. 


Pathologen bearbeiten keine Fäl e. Richter bearbeiten Fäl e. 
Polizisten bearbeiten Fäl e. Sie, Siri, bearbeiten Leichen. 
Zwei davon warten in Khammouan auf Sie. Ich bin Ihre 
Anwandlungen von Größenwahn al mählich leid. Ihre alten 
braunen Sandalen sind Ihnen wohl zu klein geworden?« Er 
lächelte verschmitzt über seine geistreiche Bemerkung, 
hatte Siri aber noch immer nicht in die Augen gesehen. 
»Und jetzt raus.« 


Siriı sammelte seine Gedanken. Er drehte sich um und ging 
zur Tür. Richter Haeng wartete darauf, dass sie ins Schloss 
fiel, hörte aber nur das Klicken der Klinke. Als er aufblickte 
und feststel te, dass Siri ihn über die Schulter ansah, traf ihn 
fast der Schlag. 


»Was bilden Sie sich...?« 


Siri ging zurück zum Schreibtisch, umrundete ihn und setzte 
sich, nur Zentimeter von Haengs Hemdsärmel entfernt, auf 
die Kante. Der junge Richter machte ein verwirrtes, ja 
verdattertes Gesicht. Siri riss ihm den ewig klappernden 
Bleistift aus der Hand und zeigte damit auf ihn. 


»Jetzt passen Sie mal gut auf, mein kleiner Freund. Ich weiß, 
dass Sie Ihre Rol e spielen müssen. Ich weiß, dass Sie 
zuweilen nervös, um nicht zu sagen hilflos sind. Ich verstehe 
auch, dass Sie sich manchmal überfordert fühlen. 


Trotzdem habe ich keine Lust, mich weiter mit Ihrer 
Unsicherheit herumzuschlagen.« 


»Was fältt Ihnen... ?« 


»Nicht. Sagen Sie nichts, was mich veranlassen könnte, 
meinen Ansichten über Ihre Qualifikation gebührend 
Ausdruck zu verleihen.« Der Richter begann, sich auf 
seinem Stuhl zu winden. Mit jedem Wort, das Siri gelassen 
aussprach, schien Haeng ein wenig jünger, trotziger zu 
werden. 


»Obwohl ich zufäl ig weiß, dass Sie über familiäre 
Beziehungen an diesen Posten gekommen sind...« 


»Ich...« 


»... verfügen Sie zweifel os über gewisse Fähigkeiten, sonst 
hätte man Sie gar nicht erst genommen. Sonst hätten Sie 
die UdSSR nicht überlebt.« 


»Ich...« 


»Aber ich habe es auch nicht gerade leicht. Ich erledige 
meine Arbeit widerwil ig und schlecht, weil es mir an den 
nötigen Gerätschaften, den nötigen Ressourcen und nicht 
zuletzt der nötigen Erfahrung fehlt. Und Sie, mein Junge, 
machen mir zusätzlich das Leben schwer. 


Ich bin der amtliche Leichenbeschauer, ob es Ihnen passt 
oder nicht. Ab sofort werde ich die >Fäl e<, die auf meinem 
Schreibtisch landen, bearbeiten, wie ich es für richtig halte. 
Ich werde ihnen nachgehen, wenn ich es für notwendig 
erachte, und Ihnen meine ausführlichen Berichte zum 
gegebenen Zeitpunkt zukommen lassen. Und wenn sie 
einmal unterzeichnet sind, werde ich es nicht dulden, dass 
Sie auch nur ein Jota daran ändern, um Ihre Statistik zu 
frisieren. Machen Sie um Himmels wil en den Mund zu.« 


Haeng presste die Lippen zusammen. Sie schienen zu 
beben. 


»Sol ten Sie meine Offenheit als beleidigend empfinden, tut 
es mir leid. Ich entschuldige mich bei Ihrer Mutter, die Sie 
wahrscheinlich trotz al em liebt. Ich entschuldige mich bei 
Ihrer Mutter dafür, dass ich Sie ermahnen muss, älteren 
Menschen mit Respekt zu begegnen. 


Fal s Sie jetzt auf Rache sinnen, möchte ich Sie daran 
erinnern, das ich zweiundsiebzig Jahre alt bin. 
Zweiundzwanzig Jahre jenseits der durchschnittlichen 
Lebenserwartung in diesem Land. Mein Haltbarkeitsdatum 
ist überschritten. Ich bin ein Auslaufmodel . Im Laufe meines 
Lebens habe ich jede nur erdenkliche Strafe erfahren. Sie 
müssten sich also schon sehr anstrengen, um mir auch nur 
einen Hauch von Angst einzujagen. 


Wenn Sie mich entlassen würden, wäre ich entzückt, um 
nicht zu sagen hingerissen. Ein Umerziehungslager im 


Norden wäre für mich das reinste Paradies. Ich hätte die 
Koffer gepackt, bevor Sie auch nur Ihren Bleistift zücken 
könnten. Und selbst wenn ich vor einem 
Erschießungskommando landen würde, wäre das kein al zu 
großer Verlust. Das dürfte Sie in ein ziemliches Dilemma 
stürzen, denn ich habe nicht die Absicht, mir Ihre 
Unverschämtheiten länger bieten zu lassen. 


Ich wil Ihnen verraten, wie es jetzt weitergeht. Morgen 
fahren der vietnamesische Pathologe und ich zum Nam- 
Ngum-Stausee. Dort werden wir zwei, viel eicht drei Tage 
bleiben. Danach komme ich hierher zurück, führe 
verschiedene Tests durch und berate mich mit Dr. Nguyen 
Hong. Und dann, wenn meine Arbeit in Vientiane getan ist, 
könnte ich mich unter Umständen bereit erklären, nach 
Khammouan zu reisen. 


Bis dahin haben Sie mir die erforderlichen Reiseunterlagen 
und einen Platz in einer Militärmaschine besorgt. Für eine 
Fahrt über Straßen vol er Schlaglöcher bin ich nämlich zu 
alt. Außerdem brauche ich ein kleines Tagegeld, für al e Fäl 
e. Sie werden den Militärs einschärfen, dass es nur einen 
Leichenbeschauer gibt, der noch dazu in Arbeit schier 
erstickt. Soviel ich weiß, ist das Justizministerrium dem 
Militär in Friedenszeiten nicht unterstel t. Wir tun der Armee 
also einen Gefal en. 


»Ich gehe jetzt.« Er stand auf und gab Haeng den Bleistift 
zurück. »Ich werde mit niemandem über unsere kleine 
Unterredung sprechen. Wie Sie das halten, bleibt 
selbstverständlich Ihnen überlassen. Sie werden mich 
künftig mit der gegebenen Höflichkeit behandeln, und ich 
biete Ihnen dafür meine Hilfe und Erfahrung und werde mich 
nach Kräften bemühen, Sie -Schritt für Schritt 


- zu einem Richter zu machen, der diesen Titel auch 
verdient.« 


Haeng hatte die ganze Zeit wie hypnotisiert in Siris 
strahlend grüne Augen gestarrt. Siri nickte, drehte sich um, 
ging zur Tür und polierte eine Sandale an der Rückseite 
seines Hosenbeins, bevor er das Zimmer verließ, in dem es 
mit einem Mal unheimlich stil war. 
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»Also, ich muss schon sagen. Das ist doch um einiges nobler 
als eine Fahrt mit dem Bus.« Siri und Nguyen Hong saßen im 
Fond der schwarzen Limousine und starrten auf den 
Stiernacken ihres Chauffeurs, der den Kragen der engen 
vietnamesischen Armeeuniform zu sprengen drohte. Nguyen 
Hong hatte für die Reise etwas angezogen, das ihm passte. 


»Der Botschafter würde nicht im Traum darauf kommen, 
mich mit Öffentlichen Verkehrsmitteln über Land zu 
schicken. Er sagt, hier gibt es überal Banditen.« 


»Und er glaubt, in einem Luxusschlitten sind wir sicherer?« 


»Wir haben ja eine Eskorte.« Sie sahen durch Siris Fenster 
hinaus zu dem ebenso kleinen wie gut gelaunten 
Begleitmann auf seinem alten Postmotorrad. Über seiner 
Schulter hing ein Jagdgewehr. Im Hinterhalt lauernde 
Banditen hätten sie in Sekundenschnel e ausradiert. 


»Ich glaube, Ihr Botschafter kommt zu selten unter Leute.« 


»Siri, ich habe mich über die Elastizität des Schließmuskels 
sachkundig gemacht.« 


Siriı kicherte. »Und da heißt es immer, die Vietnamesen 
hätten keine Kultur.« 


»Wir hatten uns ja gefragt, ob sich der Darm im Laufe von 
zwei Wochen nicht viel eicht auf natürliche Weise mit 
Seewasser gefül t hat.« Sie hatten in beiden Leichen 
ungewöhnlich große Wassermengen gefunden. »Dass die 
inneren Organe von Algen und Fischen nahezu verschont 
geblieben sind, deutet den Büchern zufolge darauf hin, dass 
die Muskelkontraktion den Darm mehr oder minder 
wasserdicht verschlossen hat. Es hätte sich also nicht so viel 
Wasser darin befinden dürfen.« 


»Ich bitte Sie, Hong. Haben wir nicht schon genug Rätsel zu 
lösen? Viel eicht hatten sie Durst und haben vor ihrer 
Ermordung literweise Seewasser getrunken.« 


»Dann hätte das Wasser die Nieren passieren müssen.« 
»Was wol en Sie damit sagen?« 
»Sind Sie schon mal Wasserski gefahren, Siri?« 


»Aber ja. Ich hänge mich fast täglich hinter meine Yacht und 
drehe ein paar gepflegte Runden.« 


Nguyen Hong lachte. Der Chauffeur betrachtete Siri im 
Rückspiegel und verachtete ihn für seinen Reichtum. 


»Sie etwa?« 


»Ich hatte eine privilegierte Jugend, bis mich die 
Erleuchtung überkam.« 


»Meine Güte. Wie ist denn das So?« 


»Wasserski fahren? Belebend.« 


»Und wie hängt das al es mit den Schließmuskeln der 
beiden Trans zusammen?« 


»Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gedanke. Aber ich war 
nicht gerade der Welt bester Wasserskifahrer. Ich habe öfter 
im Wasser gelegen, als auf den Brettern gestanden. Und es 
gibt keine bessere Methode, sich einen Einlauf zu 
verpassen, als ...« 


»Verstehe. Dann gehen wir also davon aus, dass die Trans 
auf dem Nam-Ngum-Stausee fröhlich Wasserski gefahren 
sind?« 


»Wohl kaum. Aber wenn sie von einem Boot gezogen 
worden wären...« 


»...wäre das Ergebnis dasselbe. Sehr raffiniert. Und 
vermutlich sogar Teil der Folter. Gott, ich hoffe, die 
Folterknechte haben etwas aus ihnen herausgekriegt. Sie 
haben sich jedenfal s große Mühe gegeben, sie zum Reden 
zu bringen. Wobei sich mir die Frage stel t, was sie denn 
wohl so Wichtiges zu sagen hatten. Sie verschweigen mir 
doch nichts, oder?« 


»Ich habe Ihnen al es gesagt, was ich weiß. Und ich bin 
sicher, dass der Fahrer nichts wusste. Er hätte ihnen 
bestenfal s sagen können, wie viel Liter Sprit sein Jeep auf 
hundert Kilometer schluckt.« 


»Also, ich an seiner Stel e hätte ihnen das beim leisesten 
Anzeichen von Gefahr verraten. Sie nicht auch, Fahrer?« Der 
Chauffeur ignorierte ihn und konzentrierte seine ganze 
Energie darauf, Schlaglöcher zu umkurven und Fußgänger in 
die Flucht zu schlagen. 


Am Stausee wurden sie vom Direktor des Bezirks Nam 
Ngum empfangen, der sie mit den beiden Fischern bekannt 


machte, die die Trans gefunden hatten. 


Der zweite Fischer hatte nichts Böses ahnend in seinem 
Boot gesessen, als der erste Tran wie eine Rakete aus dem 
Wasser geschossen kam. Das entstel te braune Gesicht 
hatte den Fischer einen Augenblick lang angestarrt und war 
dann wieder untergetaucht. Fast wäre ihm vor Schreck das 
Herz stehen geblieben. 


Als Sir dem Bezirksdirektor erklärte, was er vorhatte, 
wusste er, dass sich dafür kaum Freiwil ige finden lassen 
würden. Selbst die besten Taucher der Umgebung würden 
wohl nur äußerst ungern nach einer drei Wochen alten 
Leiche suchen. In den Dörfern am See war Aberglaube weit 
verbreitet, und die Entdeckung zweier Leichen hatte den 
meisten Leuten einen Heidenschreck eingejagt. Aber in 
einer Fischergemeinde gibt es immer einen alten Hasen, der 
für ein paar Kip fast al es tut. In diesem Fal e hieß er Dun. 


Dun konnte sich noch nicht einmal ein Boot leisten. 
Normalerweise watete er einfach bis zu den Hüften in den 
See und warf sein x-fach geflicktes Netz ein paar Dutzend 
Mal ins Wasser. Er lebte von den reichlich unbedarften 
Sprotten und dem Wasserungeziefer, das nicht den Grips 
hatte, ihm aus dem Weg zu gehen. 


»Klar, mach ich... für fünfhundert Kip.« 


Seit der Abwertung im Juni hatte sich der Kip im Verhältnis 
zum US-Dol ar bei einem Kurs von 200:1 eingependelt. Es 
war riskant, eine so große Summe zu verlangen, und er 
rechnete fest damit, dass die Leute aus der Stadt ihn 
herunterhandeln würden. Stattdessen gaben sie ihm die 
Hälfte im Voraus. Es war sein Glückstag. 


Der zweite Fischer brachte Dun hinaus zu der Stel e, wo 
Trans jähes Auftauchen ihn fast zu Tode erschreckt hatte, 


während Siri, Nguyen Hong und der Bezirksdirektor am Ufer 
warteten. Dun setzte die Taucherbril e auf, die Siri aus der 
Stadt mitgebracht hatte, und wälzte sich in vol er Montur 
über Bord. 


Kaum fünf Sekunden später tauchte er auch schon wieder 
auf und schnappte japsend nach Luft. Der Bezirksleiter 
meinte, das liege daran, dass er so viel rauche. Während 
Dun tauchte und japste, tauchte und japste, ließ Siri sich 
den Tag, an dem sie den Tätowierten gefunden hatten, vom 
Bezirksdirektor in al en Einzelheiten schildern. 


»Wer hat erkannt, dass die Tätowierungen aus Vietnam 
stammten?« 


»Ach, ich hatte mir das gleich gedacht. Ein Armeeoffizier hat 
meine Vermutung dann bestätigt. Er sagte, er sei drüben in 
Vietnam stationiert gewesen und hätte die Tätowierungen 
sofort erkannt.« 


»Ist er noch in der Gegend?« 


»Nein, er kam nicht von hier. Er hat nur eine Erhebung 
durchgeführt.« 


»Worüber?« 


»Den Bootsverkehr von und zu den Rehabilitationsinseln, 
hat er gesagt.« 


Sie konnten die beiden Inseln in der Ferne sehen: Don Thao 
für die männlichen Junkies und Verbrecher und Don Nang für 
die Frauen. Siri schauderte bei dem Gedanken, welche Art 
von Rehabilitation man dort drüben praktizierte. 


»Haben Sie seine Order gesehen?« 


»Um Himmels wil en, nein, Doktor. Leute in Uniform lassen 
sich nicht gern von Zivilisten schikanieren, außerdem war er 
bewaffnet, darum habe ich gar nicht erst gefragt.« 


Draußen beim Boot sah der alte Herr Dun langsam selbst 
wie ein Ertrinkungsopfer aus. Nguyen Hong war besorgt. 


»Sol en wir ihn zurückpfeifen? Das scheint mir wenig 
erfolgversprechend.« 


Siri nickte, und sie wol ten den Fischer eben rufen, als Dun 
plötzlich nicht mehr auftauchte. 


»Ach du Scheiße.« Sie beschirmten die Augen vor der pral 
en Sonne und suchten das Wasser nach einer Spur von Dun 
ab. Die Oberfläche war spiegelglatt, und den Mann im Boot 
schien das Grauen, das sich unter seinem Kiel abspielte, 
nicht weiter zu interessieren. 


Die beiden Ärzte wussten, dass einem Taucher im 
Süßwasser höchstens vier Minuten Zeit blieben. Nguyen 
Hong hatte bereits ein paar Mal auf die Uhr gesehen. »Drei. 
Warum kommt ihm der Fischer nicht zu Hilfe?« 


Siri fragte den Bezirksdirektor. 


»Er sagt, der Fischer sei kein besonders guter Schwimmer. 
Und beide Männer wol e er nicht verlieren.« 


Nach etwas mehr als vier Minuten schoss Dun 
freudestrahlend und mit hochrotem Gesicht aus dem 
Wasser. Dramatische Rettung in letzter Sekunde, wie 
Houdini. Dun hob den Arm und winkte zum Zeichen, dass er 
etwas in der Hand hielt. Ein Seilende, wie es schien. Als er 
daran zog, kam erst ein Fuß, dann ein Bein aus dem Wasser. 
Hok war gefunden. 


Um an den Leichnam heranzukommen, bevor die Luft den 
Verwesungsprozess beschleunigte, verwandelten die beiden 
Pathologen einen leer stehenden betongrauen Raum hinter 
dem Damm in einen provisorischen Sektionssaal. Die Frau 
des Bezirksdirektors brachte ihnen mehrmals frischen Tee. 


Hoks Untersuchungsergebnisse glichen denen des zweiten 
Tran, mit zwei gravierenden Unterschieden. Neben den 
Strommarken fand sich eine große Wunde, die offenbar von 
einer aus nächster Nähe abgefeuerten Kugel herrührte. Das 
Geschoss war ein paar Zentimeter oberhalb des Herzens 
eingedrungen und am Schulterblatt wieder ausgetreten. 
Nguyen schüttelte den Kopf. 


»Das passt doch al es vorn und hinten nicht zusammen. Al 
ein diese Verletzung hätte ihn eigentlich umbringen 
müssen.« 


»War sie denn nicht die Todesursache?« 
»Ausgeschlossen. Sehen Sie hier.« 


Siri beugte sich über die Wunde und sah, was seinen Kol 
egen verwirrt hatte. 


Der Einschuss war noch offen und entzündlich rot. Doch 
rings um die Austrittswunde hatte sich eindeutig Schorf 
gebildet. Folglich war Hoks Verletzung alt und hatte zum 
Zeitpunkt des Todes eben erst zu heilen begonnen. 


»Der Junge hat ein Riesenloch in der Brust. Warum also 
treibt er sich mit Delegationen in der Weltgeschichte 
herum? Er hätte in ein Krankenhaus gehört.« 


»Das ist Frage eins«, sagte Siri. »Und Frage zwei folgt 
sozusagen auf dem Fuße. Erklären Sie mir das.« Er hielt das 


gummiisolierte Stromkabel hoch, das er von Hoks Fußgelenk 
entfernt hatte. »Es wird immer verrückter.« 


»Sie meinen, wenn sie Kabel hatten, warum haben sie dann 
nicht al e drei damit gefesselt?« 


»Die Menge hätte jedenfal s für ein ganzes Regiment 
gereicht. Ob das etwas zu bedeuten hat?« 


»Sie meinen, ob jemand bewusst Spuren auslegt?« 
»Möglich wär’s.« 


»Mit Verlaub, aber ich fürchte, dann hat derjenige uns 
maßlos überschätzt. 


Ich habe keine Ahnung, was das al es zu bedeuten hat. Und 
Sie?« 


»Noch nicht. Aber bald. Wenn wir hier fertig sind, sol ten wir 
uns, glaube ich, noch einmal mit Herrn Dun unterhalten.« 


Dun saß glücklich und zufrieden auf der Veranda seines aus 
Holzkisten zusammengezimmerten Bungalows und versoff 
und verrauchte seinen Lohn. 


Es wäre ihm im Traum nicht eingefal en, den beiden 
Doktoren etwas anzubieten. 


»Eine Bombe.« 
»Was denn für eine Bombe?« 


»Die Sorte, mit der die Scheißamis das ganze Land in Schutt 
und Asche gelegt haben. Da unten lagen gleich drei von den 
Dingern, halb im Schlamm begraben. Es stand was drauf.« 


»Wissen Sie zufäl ig, in welcher Sprache?« 


Dun amüsierte sich köstlich über die Vorstel ung, dass ihn 
tatsächlich jemand für des Lesens mächtig hielt. »Nein. Ich 
weiß nur eins. Auf einer von ihnen war 'ne chinesische 
Flagge.« 


»Ich sage Ihnen doch, das ist nicht meine Aufgabe. Ich muss 
mir das nicht antun. Ich reiche eine offiziel e Beschwerde bei 
der Botschaft ein. Das ist noch lange nicht das Ende vom 
Lied.« 


Siri fragte sich, ob das Gejammer je ein Ende nehmen 
würde. Seit sie Nam Ngum verlassen hatten, nörgelte der 
vietnamesische Chauffeur in einem fort. 


Sir bekam das Meiste davon ab, weil er vorn saß. »Das ist 
doch nicht... 


normal.« 
»Ich weiß. Passen Sie auf das Fahrrad auf.« 


Wären der Ersatzreifen und die Achtliter-Benzinkanister 
nicht gewesen, hätte der Kofferraum ausreichend Platz 
geboten. Der bewaffnete Wachmann hatte sich standhaft 
geweigert, ihn als Sozius mitzunehmen. Und so gab es nur 
eine Lösung. 


Herr Hok saß, fest in Segeltuch gewickelt und dennoch 
triefend, brettsteif neben Dr. Nguyen auf dem Rücksitz. 
Obwohl die Klimaanlage auf vol en Touren lief, war der 
Gestank kaum auszuhalten. Der Fahrer hatte sich eine halbe 
Rol e Toilettenpapier in die Nasenlöcher gestopft. Siri 
wandte sich an Nguyen Hong. 


»Sprechen Sie Französisch?« 


»Ein bisschen. Und selbst das ist ziemlich eingerostet.« 


»Und Sie, Fahrer?« 


»Ha. Wo sol te ich, bitte schön, Französisch gelernt haben? 
Ich bin arm. Ein Mann der Erde. Die Seele des neuen 
Regimes.« 


»Gut.« Siri wechselte ins Französische. »Schon irgendwelche 
Theorien, Doktor?« 


»Hunderte, aber keine einzige davon erscheint mir auch nur 
annähernd plausibel. Und Sie?« 


»Versuchen wir’s damit. Tran und Hok hatten hier einen so 
dringenden Auftrag zu erledigen, dass Hok keine Zeit blieb, 
seine Schussverletzung auszukurieren. Angenommen, wir 
konnten die Delegation aufgreifen, bevor sie ihr Ziel 
erreichen und größeren Schaden anrichten konnte. Die drei 
wurden zusammen mit anderen Verbrechern auf die Inseln 
gebracht, gefoltert, bis sie redeten, und dann mit alter 
chinesischer Artil erie an den Füßen in den See geworfen. 


Aber weil unsere Leute Ihren Leuten zu verstehen geben wol 
ten, dass wir sie geschnappt hatten, haben sie 
wasserlösliche Schnur benutzt. Sie wussten, dass wir nach 
dem dritten Mann suchen und dabei auf den chinesischen 
Bombenmantel stoßen würden, was euch angesichts der 
reichlich frostigen Beziehungen zwischen Vietnam und 
Peking besonders ärgern dürfte. Was halten Sie davon?« 


»Klingt wie der perfekte Anlass für einen internationalen 
Zwischenfal . 


Womöglich sogar Grund genug, die Beziehungen 
abzubrechen«, meinte Dr. 


Nguyen. 


»Auf so eine Gelegenheit haben die Hitzköpfe in unseren 
Politbüros nur gewartet.« 


»Sie scheinen mir nicht al zu überzeugt.« 


»Ich weiß auch nicht, ich habe eben einfach das Gefühl... 
wenn etwas so klar auf der Hand liegt, dass selbst ich es 
durchschaue, hat man sich beim Verwischen der Spuren 
offenbar keine al zu große Mühe gegeben. Viel eicht hat 
man auch einfach nicht damit gerechnet, dass wir 
dahinterkommen. Hätte man den Fal der Polizei überlassen, 
wäre deren Bericht umgehend beim Komitee gelandet. Wäre 
die Nachricht nicht bis zu Ihrer Botschaft durchgedrungen, 
hätten die Vietnamesen nie von der Angelegenheit erfahren. 


Sie wäre vertuscht und geleugnet worden. 


Es war entweder ein unglaublicher Zufal ,„ dass die 
Tätowierungen auf Anhieb jemand erkannt hat, oder die 
ganze Sache war von langer Hand geplant. Es war zufäl ig 
ein Militäroffizier zur Stel e, der die Tätowierungen zufäl ig 
erkannt hat? Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass 
unsere Seite so einen Aufwand treiben würde, nur um die 
Beziehungen zu Vietnam abzubrechen.« 


»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Dr. Nguyen. 


»Ich muss für ein paar Tage in den Süden. Meinen Sie, Sie 
können Ihre Obduktion verschleppen, bis ich zurück bin?« 


»Ich schreibe nicht besonders schnel .« 


»Gut. Wir sol ten keinen neuen Krieg vom Zaun brechen, 
solange wir nicht wissen, was tatsächlich passiert ist«, sagte 
Siri. 


»Ganz Ihrer Meinung.« 
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Sie brachten Hok auf schnel stem \Wege in die Pathologie, 
wo Siri ihn und Nguyen Hong seinen Mitarbeitern vorstel te. 
Er erklärte ihnen, dass Hong während seiner Abwesenheit 
diverse Tests durchführen müsse. Da Nguyen Hong kein Lao 
sprach und Dtui und Geung anscheinend keine 
Fremdsprachen beherrschten, würden sich die drei in den 
nächsten Tagen nicht al zu viel zu sagen haben. Trotzdem 
hatte Sirr das Gefühl, dass sie prima miteinander 
auskommen würden. 


Mit der unwissentlichen Unterstützung Herrn Ketkaews 
zimmerten sie aus vom Bau des Khon-Khouay-Büros übrig 
gebliebenen Materialien eine kurzbeinige Bambusliege. Die 
legten sie behutsam wie einen Rahmen um Tran, sodass sie 
Hok darüberstapeln und in die Kühlkammer schieben 
konnten, als ruhte er auf einem sehr flachen Etagenbett. 


Siri wol te Nguyen Hong auf seinem Schreibtisch eben eine 
Ecke freiraumen, als ihm etwas auffe: An dem 
Plastikschädel, der ihm als Stifthalter diente, lehnte ein 
großer, zugeklebter Briefumschlag, auf dem sein Name 
stand. Da er vermutlich von Haeng stammte, beschloss er, 
ihn vorerst nicht zu öffnen. 


Jetzt, wo ihm die Arbeit endlich einmal Spaß machte, wol te 
er unter keinen Umständen entlassen werden. Schließlich 
hatte er vor dem Richter nur geblufft. 


Aber nachdem der vietnamesische Arzt gegangen war und 
Dtui und Geung sich im Klinikgarten der Pflege ihrer Mango- 
und Papayabäume widmeten, konnte er seine Neugier nicht 
länger zügeln. Er setzte sich hin und schlitzte den 


braunen 
Umschlag 
auf, 

Wie 
erwartet 
enthielt 
er 

eine 


maschinengeschriebene Notiz aus dem Justizminsterium. Er 
fragte sich, ob das Komitee ihn friedlich in den Ruhestand 
entlassen oder erneut bestrafen würde. 


Er warf einen ängstlichen Blick auf die Unterschrift und stel 
te erleichtert fest, das sie von Manivone, Haengs Sekretärin, 
stammte. Sie teilte ihm mit, dass für ihn ein Platz in der 
Frühmaschine nach Khammouan reserviert sei, weshalb er 
sich am nächsten Morgen gegen sechs am Flughafen Wattay 
einfinden sol e. Die Worte »nach Möglichkeit« hatte sie, 
vermutlich auf Haengs Drängen, handschriftlich 
hinzugesetzt. In Khammouan werde er von Hauptmann 
Kumsing in Empfang genommen. Siri fischte seine 
Reiseunterlagen sowie dreitausend Kip in großen Scheinen 
aus dem Umschlag. 


Ein zufriedenes Lächeln machte sich in seinem Gesicht breit 
wie Butterschmalz in einem heißen Wok. Er stand auf und 
vol führte ein kleines Freudentänzchen um seinen 
Schreibtischstuhl. 


»Na, wie heißt sie denn?« 

Siri blickte auf. Inspektor Phosy stand grinsend in der Tür. 
»Claudette. Claudette Colbert.« 

»Klingt ausländisch.« 


»Sehen Sie? Das ist echte Detektivarbeit. Ein normaler 
Mensch hätte so etwas niemals bemerkt.« Phosy kam zum 
Schreibtisch, und sie tauschten einen herzlichen 
Händedruck. »Womit vertreibt sich ein Polizist in einer Stadt 
ohne Kriminalität eigentlich die Zeit?« 


»Mit vielen interessanten Sitzungen und politischen 
Seminaren. Genau genommen gibt es nur einen Fal,, der mir 
ernsthaftes Kopfzerbrechen bereitet, und das ist Ihre 
Freundin Frau Nitnoy.« 


Siri legte einen Finger auf die Lippen und deutete mit einem 
Nicken zum offenen Fenster. »Ich wol te gerade einen 
Spaziergang machen. Möchten Sie mitkommen?« 


»Gern.« 


Siri packte al es, was er für die Reise brauchen würde, in 
seine Tasche und ging mit Phosy zum Fluss hinunter. 


Vor dem Lane Xang Hotel gab es eine provisorische 
Freiluftbar, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Die 
Leute hatten nicht das Geld, um im großen Stil zu 
schlemmen. An diesem kleinen Bambusstand war eigentlich 
nur bei Einbruch der Dunkelheit etwas los. Dann kamen die 
Touristen, die Regierungsberater und Parteileute, um den 
Sonnenuntergang zu genießen. 


Die Einheimischen gönnten sich einmal im Monat eine 
Limonade, an der sie sich dann den ganzen Abend 
festhielten. 


Da es weder Wände noch Regeln gab, konnten die Gäste die 
klapprigen Tische nach Belieben umstel en, damit sie freie 
Sicht auf die sinkende Sonne hatten. Phosy und Siri trugen 
ihre Stühle zum Wasser hinunter, und die Barmama 
schleppte ihnen den Tisch ächzend hinterdrein. Sie war 
sichtlich erfreut, als sie eine halbe Flasche Saeng Thip Thai- 
Rum und Wachteleier bestel ten. Siri hatte schließlich nicht 
umsonst dreitausend Kip in der Tasche. 


»Sie wol ten mit mir wahrscheinlich gar nicht über Frau 
Nitnoy sprechen«, sagte Siri nach einer Weile. »Aber der 
klinikeigene Hühnerzähler campiert neuerdings gleich hinter 
der Pathologie. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass jedes 
unserer Worte belauscht und aufgezeichnet wird. Oder irre 
ich mich? 


Und Sie wol ten doch über Frau Nitnoy sprechen, stimmt’s?« 


»Ja. Sind Sie sicher, dass wir den Fröschen dort unten trauen 
können?« 


Siri lachte. »Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so weit 
kommt. Ich weiß, es gibt keinen staatlichen Kontrol - und 
Spionageapparat. Ich weiß, wir bilden uns das al es nur ein, 
aber man sol te die Gefahr der Einbildung nicht unter 
schätzen.« 


Die Barmama kam im Laufschritt ans Ufer herunter. Auf 
ihrem Tablett befanden sich der Rum, Trinkwasser, gefleckte 
kleine Eier und, Wunder über Wunder, Eis. Sie starrten es 
an, als sei es soeben mit dem Raumschiff von einem fernen 
Planeten gekommen. 


»Wo haben Sie das her, Mutter?« 
Sie senkte die Stimme, fal s Polizisten in der Nähe waren. 


»Ich habe da drüben Freunde in der Küche.« Sie deutete mit 
einem Nicken zu der ebenso kargen wie geschmacklosen 
Fassade des teuersten Hotels des Landes. Obwohl die 
Herberge nach internationalen Maßstäben schwerlich einen 
Stern ergattert hätte, war das Lane Xang der Stolz der 
Kapitale. Zwar war es völ ig überteuert, und das Personal 
war offensichtlich bei Mack Sennett in die Lehre gegangen, 
aber wenigstens konnte man Ausländer dort unterbringen. 


»Ihre Freunde könnten uns wohl nicht zufäl ig ein paar 
leckere Steaks besorgen?«, fragte Phosy. 


»Die müssten Sie dann al erdings roh essen. Sie würden sich 
wundern, wenn Sie wüssten, was es da drüben in der Küche 
al es gibt. Da fragt man sich doch, wo die Leute das Geld 
dafür hernehmen. Wein und so, ich bitte Sie. 


Wein!« 
»Skandalös.« 


»Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.« Sie watschelte die 
Uferböschung wieder hinauf. 


Sie schenkten sich ein und sparten nicht mit Eis, solange 
der Vorrat reichte. 


»Also. Frau Nitnoy?« 


»Wie Sie sich sicher denken können, war es nicht ganz 
leicht. Ich konnte ja wohl schlecht losziehen und aufs 
Geratewohl Leute ausquetschen. Aber wenn man Gerüchten 
und Hörensagen - und daran herrscht weiß Gott kein Mangel 


-Glauben schenken wil , deutet al es darauf hin, dass Ihr 
Genosse eine Zweitfrau hat.« 


»Hmm. Das klassische Model .« 


»Sie heißt Mai und arbeitet als Friseuse in einem Salon in 
Dong Mieng. Sie kommt aus Xam Neua und ist erst Anfang 
des Jahres in diese Gegend gezogen.« 


»Meinen Sie, sie ist ihm hierher gefolgt?« 


»Sieht ganz so aus. Sie ist zwar noch ein junges Ding, 
gerade mal einundzwanzig. Aber nach al em, was die 
Mädchen im Salon mir über sie...« 


»Sie waren im Salon?« 


»Ich hatte einen Haarschnitt und eine Massage bitter nötig. 
Außerdem hatte sie an dem Tag frei. Mai fühlt sich offenbar 
zu Höherem berufen. Laut Aussage der Mädchen nimmt sie 
ihre Friseurlehre nicht richtig ernst. 


Angeblich hat sie sogar gesagt, der Salon sei für sie nur eine 
Zwischenstation.« 


»Die junge Dame wil also hoch hinaus.« 
»Scheint so.« 


»Und Sie glauben, das war dem Genossen Grund genug, 
mal eben seine Frau um die Ecke zu bringen?« 


»Warum nicht?« 


»Na, weil er fein raus war. Darum nicht. Er hatte sein 
angetrautes Eheweib zur Wahrung des Scheins sowie zur 
Repräsentation bei offiziel en Anlässen, und er hatte seine 
Friseuse zum...« 


»... eingehenden Studium des Kapitals.« 
»Genau. Er hatte nichts davon. Sie schon.« 


»Sie sind ein verdammt gerissener Hund, Dr. Siri. Und wie 
ist sie an die Tabletten herangekommen?« 


Siri blickte aufs Wasser hinaus und stel te sich vor, er hätte 
eine Pfeife im Mund. »Viel eicht hatte sie ja einen Helfer.« 


»Wil sagen?« 


»Einen Freund. Einen richtigen Freund. Oder sie gehört einer 
anarchistischen Bewegung an. Es wäre für al e Beteiligten 
von Vorteil, wenn man die Zweitfrau beim Genossen Kham 
einschleusen könnte. Die Welt ist klein. Es brauchte bloß 
jemand nahe genug an sie heranzukommen, um sich ihre 
Tabletten ausleihen und ihr das Zyanid unterschieben zu 
können.« 


»Sie meinen, bei der Frauenunion?« 


»Oder bei einem Empfang. Sie hat schließlich gern mal ein 
Bier zu viel getrunken.« 


»Aber das ist doch Unsinn. Wenn Kham nicht an der Sache 
beteiligt war, warum...« 


»Darf’s noch was sein?«, rief die Mama von der Bar herüber. 
Sie winkten höflich ab. 


»Warum gibt er sich dann solche Mühe, den Mord zu 
vertuschen? Und warum reicht er einen gefälschten Bericht 
ein?« 


»Wie bitte?« 


»Ich habe die Akten eingesehen. Ihr Protokol ist als offiziel 
er Obduktionsbericht registriert.« 


»Aber er war noch nicht fertig. Meine Unterschrift fehlte.« 
»Jetzt nicht mehr.« 


»Dieses Schwein. Können wir ihn nicht wegen 
Urkundenfälschung drankriegen?« 


»Woher wol en Sie wissen, dass er es war?« 


»Ich hab’s gesehen. Er hat ihn von meinem Schreibtisch 
gestohlen. Vor meinen Augen.« 


»Dann steht ein Wort gegen das andere.« 


Siri trank einen gewaltigen Schluck Rum und wäre fast an 
einem Eiswürfel erstickt. Phosy klopfte ihm auf den Rücken. 


»Danke. Und was machen wir jetzt?« 


»Vor al em weiter Stil schweigen bewahren. Ich wil sehen, 
was ich über die Friseuse in Erfahrung bringen kann, und ein 
paar diskrete Erkundigungen über den Genossen Kham 
einziehen. Wir haben noch nicht genug in der Hand, um ihn 
anzuzeigen, nicht einmal, wenn wir wüssten, bei wem.« 


»Es ist zum Kotzen. Ich dachte, wir hätten die Macht 
übernommen, um mit gesel schaftlichen Missständen 
aufzuräumen. Dabei haben wir der Korruption lediglich ein 
neues Gesicht gegeben.« 


»Seien Sie nicht so negativ. Das ist doch nur ein Einzelfal . 
Sie wissen genau, dass sich al es zum Besseren gewendet 
hat. Im Gegensatz zu früher kann man hier und heute guten 
Gewissens Kinder in die Welt setzen.« 


»Spricht da die Stimme der Umerziehung?« 
»Nein. Ich glaube fest daran. Mit Laos geht es bergauf.« 


Die Sonne landete irgendwo in Thailand, und der rosarote 
Himmel färbte sich erst violett, dann mauve. Auf einem 
Felsen am Ufer saßen, im Sicherheitsabstand von einem 
guten halben Meter, ein Junge mit der obligatorischen 
Kurzhaarfrisur und ein Mädchen mit der obligatorischen 
Langhaarfrisur. Händchen halten war streng verboten. 


Der Rum war al e, und Phosy schlug Siris Angebot aus, ihn 
zur Klinik zu begleiten, um sein Rad zu holen. Vor dem Hotel 
gaben sie sich die Hand, Genossen im Kampf gegen das 
Verbrechen. Siri hielt Phosys Hand fest umklammert. 


»Danke für Ihre Hilfe. Ich weiß, dass Sie damit ein großes 
Risiko eingehen.« 


»Ich? Ach was. Ich bin ein wiedergeborener Kommunist. Für 
mich interessiert sich niemand mehr. Aber Ihre Freunde sol 
ten sich in Acht nehmen. Wer weiß sonst noch Bescheid?« 


»Nur Lehrerin Oum aus dem Lycee. Sie hat die Tests 
durchgeführt.« 


»Dann sagen Sie ihr, sie sol vorsichtshalber mit niemandem 
darüber sprechen.« 


»Das weiß sie.« 
»Gut. Ich melde mich.« 


Siri ging durch die menschenleeren Straßen nach Hause. Es 
war zwar erst acht Uhr abends, aber die Setthathirat lag da 
wie ausgestorben. Auf dem Heimweg fuhr nur ein Fahrrad 
ohne Licht an ihm vorbei, sonst nichts. An den Ecken 


schwelten kleine Scheiterhaufen aus verbranntem Mül . Eine 
Ratte kroch aus einem Gul y und jagte eine dürre Katze 
durch das Portal des Ong-Teu-Tempels. 


Früher hatte die Uhrzeit in diesen Straßen keine Rol e 
gespielt. Die Clubs und Kneipen hatten erst geschlossen, 
wenn auch der al erletzte Säufer zur Tür hinausgetorkelt war 
und Huren und Junkies einander gute Nacht sagten... 


Nach der Wende war die Gegend dann vom einen Extrem 
ins andere gefal en. Siri konnte sich nicht vorstel en, dass es 
keinen ebenso gefahrlosen wie lustvol en Mittelweg geben 
sol te. 


Kaum bog er in seine Straße ein, schlugen auch schon die 
Hunde an. Nach der Stil e des nächtlichen Vientiane war ihm 
diese Ruhestörung peinlich. Auf der unebenen, ungeteerten 
Fahrbahn geriet er ein- oder zweimal ins Straucheln. Der 
Rum hatte ihn buchstäblich ein wenig aus der Bahn 
geworfen. Er musste sich zusammenreißen, bevor Fräulein 
Vong ihn von ihrem Beobachtungsposten hinter dem 
Vorhang aus erspähte. Er ging durch den Vorgarten, wo 
Saloop ihn knurrend erwartete. 


Der Vorhang zitterte. 
»Gute Nacht, Fräulein Vong.« 


Keine Antwort. Er blickte auf den Hund hinunter. Wenn er 
sich ein wenig Mühe gab und sich bei dem räudigen Vieh 
lieb Kind machte, würde sich unter den Kötern der 
Nachbarschaft viel eicht verbreiten, dass er eigentlich doch 
gar kein so übler Bursche war. 


Statt dem Hund wie sonst aus dem Weg zu gehen, trat er 
direkt auf ihn zu. 


Um das Tier nicht zu beunruhigen, stieß er leise Geräusche 
hervor. Mit jedem Vorwärtsschritt, den Siri machte, wich die 
verstörte Promenadenmischung einen Schritt zurück. Sie 
hatte Angst und knurrte immer noch. Dieser Tango endete 
erst, als Saloop mit dem Hinterteil gegen die Haustür stieß. 


Da er sich nur ungern einen Finger abbeißen ließ, machte 
Siri eine hohle Hand, als habe er eine Belohnung für den 
Hund, und hockte sich hin, wie um sie Saloop zu geben. Das 
Tier fing sofort an zu bel en, und dann ertönte zwei Mal 
hintereinander ein lautes Krachen, wie das Knal en einer 
Peitsche. Siri fuhr herum und überlegte, woher das 
Geräusch gekommen war. Der Hund nutzte die Verwirrung 
und verdrückte sich in die Gemüsebeete. 


Siri stand auf, sah erst zur stockfinsteren Straße, dann 
wieder zum Haus. Das einzige Licht kam von einer 
Gaslampe in einem Fenster im ersten Stock. Er sah nichts 
als Schatten. Das Geräusch war ihm durch Mark und Bein 
gegangen, auch wenn er nicht recht wusste, weshalb. 
Kopfschüttelnd ging er hinein und machte die Tür hinter sich 
zu. 


Nachdem er geduscht und seinen Wecker auf halb fünf 
gestel t hatte, ging Siri früh zu Bett. Der muffige Geruch des 
Kapokkissens war ihm noch nicht in die Nase gestiegen, da 
schlief er auch schon tief und fest. 


Tran, Tran und Hok gingen mit ihm eine belebte 
Einkaufsstraße entlang. Sie waren im Westen: ein 
englischsprachiges Land. Autos und Scharen von 
hektischen, unwirschen Menschen. Es war Abend, und die 
Neonlichter ringsum blitzten und strahlten, fügten sich zu 
Wörtern, die er nicht lesen konnte. 


Die drei Vietnamesen drängten sich um ihn wie Leibwächter 
um einen korrupten Präsidenten. Immer wenn sich jemand 
Siri näherte, trat einer der Männer dazwischen und stieß die 
fragliche Person unsanft beiseite. Obwohl die meisten 
Menschen doppelt so groß waren wie die zwergenhaften 
Vietnamesen, setzten sie sich nicht zur Wehr. 


Hin und wieder erkannte Siri einen Passanten und versuchte 
ihn zu grüßen. 


Freunde aus dem Norden, Kol egen, ja selbst Dtui und 
Geung kamen ihm entgegen. Doch er senkte beschämt den 
Blick, denn immer, wenn sie auf ihn zutraten, um Hal o zu 
sagen, wurden sie von den Vietnamesen vertrieben. 


Tran, Tran und Hok sahen aus, wie sie zu Lebzeiten 
ausgesehen haben mussten. Sie schienen glücklich und 
zufrieden, und ihre grobe Arbeit machte ihnen sichtlich 
Spaß. Wortlos schirmten sie Siriı ab und schoben ihn die 
Straße entlang. 


Ein kleiner Junge in der gestärkten Schuluniform der 
Republik stel te sich ihnen in den Weg. Er wirkte nervös und 
hielt einen Bleistift in der einen und einen Schreibblock in 
der anderen Hand. Obwohl Siris Entourage ihn ohne 
weiteres hätte niedertrampeln können, behauptete er tapfer 
die Stel ung und hielt Siri seinen Notizblock hin. Er wol te ein 
Autogramm von ihm. Die vier Männer blieben stehen. 


Der Doktor streckte die Hand aus. Er machte eine hohle 
Hand, als habe er eine Belohnung für den Kleinen, und 
hockte sich hin. Der Junge lächelte; seine wenigen noch 
verbliebenen Zähne waren rot vom Saft der Betelnuss. Er 
machte einen Schritt vorwärts, und Siri wol te ihm eben den 
Bleistift aus der Hand nehmen, da stürzten sich die 
Vietnamesen auf den Jungen. Sie schlugen und traten auf 


ihn ein. Siri war entsetzt. Er versuchte die Männer 
zurückzuhalten, aber sie waren stärker. 


Durch das Loch in Hoks Brust konnte er das Gesicht des 
Jungen sehen. Er lag im Sterben, und nicht nur das: Er 
veränderte seine Gestalt. Das kindliche Gesicht löste sich 
auf, und darunter kam das Gesicht eines alten Mannes zum 
Vorschein. Die Leibwächter wichen zurück, und der Mann 
lag, jetzt mit der Uniform der Volksbefreiungsarmee 
bekleidet, tot in einer Blutlache. Neben ihm lag eine 
zerbrochene Spritze; Siri hatte sie irrtümlich mit einem 
Bleistift verwechselt. Die Säure, die sie enthalten hatte, 
blubberte und zischte auf dem Gehsteig. Die Passanten, an 
denen sie vorbeigekommen waren, scharten sich um den 
Toten. Jeder von ihnen hielt eine Spritze in der Hand, von 
deren Nadel Säure tropfte. 


Siri schreckte aus seinem Traum und hatte plötzlich Angst 
vor der Stil e und der Dunkelheit, die ihn umgab. Es schien 
kein Mond. Obwohl er nichts sehen konnte, hatte er das 
Gefühl, dass Leute im Zimmer waren. Er spürte, wie sie sich 
bewegten. 


»Ist da jemand?« 


Keine Antwort. Er schlug das Moskitonetz zurück und hielt 
den Atem an. Er konzentrierte sich auf die Finsternis, 
versuchte vertraute Schatten, Bewegung auszumachen, 
konnte aber noch nicht einmal die Umrisse des Fensters 
erkennen. 


In der Ferne schwol der Hundechor al mählich an, gequältes, 
schril es Jaulen. 


Und aus diesem Chor kamen die Stimmen. Er wusste, wem 
sie gehörten. Sie waren zu dritt und skandierten auf 


Vietnamesisch: »Der schwarze Keiler ist noch da. Der 
schwarze Keiler ist noch da.« 


Wieder wurde Siri wach. Diesmal riss ihn der Wecker aus 
dem Schlaf. 


Draußen war es noch dunkel. Laut den Leuchtziffern der Uhr 
war es tatsächlich erst halb fünf. Er hatte das Gefühl, die 
ganze Nacht kein Auge zugemacht zu haben. Das 
Moskitonetz war zurückgeschlagen, und die Insekten hatten 
sich an seinem Blut gemästet. 


Er zog sich umständlich an, schnappte sich seine Tasche und 
tappte wie in Trance nach unten. Er leuchtete sich mit der 
Taschenlampe. Knarrend ging die Haustür auf, und der 
Lichtstrahl glitt den Gartenweg entlang. Saloop war nicht im 
Dienst, und niemand im Haus schien Siris Fortgehen zu 
bemerken. 


Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und inspizierte sie im 
Schein der Lampe. Sie war etwa zwölf Zentimeter dick und 
hatte vermutlich prächtig ausgesehen, als das Haus noch 
gehegt und gepflegt wurde, stets geölt und frisch lackiert. 
Jetzt war sie hässlich und verzogen. 


Als der Lichtstrahl der Taschenlampe auf die beiden Löcher 
in Brusthöhe fiel, lief ihm ein eisiger Schauer über den 
Rücken. Keine Frage, das waren Einschusslöcher. Die Kugeln 
hatten das massive Teakholz nicht durchschlagen. Hätte 
sich Siri nicht im rechten Augenblick geduckt, hätten sie 
jetzt mit Sicherheit in ihm gesteckt. 


10 
UNTERWEGS NACH KHAMMOUAN 


Die Jak-40 hob schwerfäl ig ab wie eine überfütterte Gans. 
Wie die beiden sowjetischen Piloten im Cockpit machte sie 
keinen sonderlich vertrauenerweckenden Eindruck. Siri wol 
te lieber gar nicht wissen, welche Mauscheleien 
dahintersteckten, dass dieses Trumm von einem Flugzeug 
samt seiner Originalbesatzung rund um die Uhr laotischen 
VIPs zur Verfügung stand. Auch konnte er sich nicht vorstel 
en, womit sich die Piloten diese harte Strafe eingehandelt 
hatten. Trotzdem kutschierte es seit einem halben Jahr 
Generäle und Minister kreuz und quer durchs ganze Land, 
dank der freundlichen Unterstützung der Sowjetunion. 


Siri war der einzige Passagier. Als er an Bord kam, deutete 
der Copilot grunzend auf eine Sitzbank und den 
Sicherheitsgurt. Und damit hatte sich der Bordservice auch 
schon erledigt. Trotzdem war Siri froh, al ein zu sein. Er 
brauchte Zeit zum Nachdenken. Er hatte im Gefecht 
gestanden, hatte oft genug unter Beschuss gelegen. Aber 
ein Mordversuch war etwas völ ig anderes. Er zielte nicht 
nur auf ihn persönlich, sondern war obendrein grob 
unhöflich. Siris Wut war größer als seine Angst. 


Auf dem Weg zum Flughafen hatte er zweimal haltgemacht. 
Erst hatte er Nguyen Hong geweckt und ihn zur Vorsicht 
gemahnt. Er riet ihm, sicherheitshalber al es aufzuschreiben 
und in einem Umschlag in der Botschaft zu hinterlegen, der 
geöffnet werden sol te, fal s ihnen etwas 


»zustieß«. 


Dann war er bei Dtui vorbeigefahren. Sie war schon wach. 
Ihrer Mutter ging es gar nicht gut. Die beiden hatten die 
ganze Nacht kein Auge zugetan. 


Schlechte Nachrichten waren das Letzte, was Dtui brauchte. 
Darum verschwieg er ihr, dass man auf ihn geschossen 


hatte, aber fal s jemand frage, so schärfte er ihr ein, sol e 
sie sich dumm stel en und bestreiten, je von einem Fal 
gehört zu haben, der mit Vietnamesen im Zusammenhang 
stand. 


Sie sei Putzfrau und Geung Tagelöhner, und sie könnten 
einen Kopf nicht von einem Paar Füße unterscheiden. 
Seinem Tonfal nach zu urteilen war es ihm damit todernst. 


Die Maschine brummte gen Süden, zur Rechten der Mekong, 
zur Linken die aufgehende Sonne, die grel durch die 
winzigen Fenster schien. Siri fühlte sich, als habe er den 
Kopf vol er Hornissen. Das lag nicht nur an den Vibrationen 
des Flugzeugrumpfs: Ihm schwirrten so viele Gedanken 
durch den Schädel, dass Fantasie und Realität gründlich 
durcheinandergerieten. 


Er versuchte seinen nächtlichen Traum zu deuten. Die 
Vietnamesen beschützten ihn, so viel war sicher. Viel eicht 
wol ten sie ihn ermahnen, niemandem zu trauen. Wer war 
der Junge mit dem blutroten Lächeln? Was hatte Siri 
entdeckt, das ihn zu einer Gefahr machte, die es aus dem 
Weg zu schaffen galt? Oder, wahrscheinlicher, was glaubten 
sie, was er entdeckt hatte? Und wer waren »sie«? 


Jedenfal s war er der Lösung offenbar einen Schritt näher 
gekommen, so nahe, dass der eine oder andere langsam, 
aber sicher nervös wurde. 


Hoffentlich würde er den Fal abschließen können, bevor es 
ihnen gelang, ihn zu beseitigen. Es wäre buchstäblich die 
Höl e, die Ewigkeit im Jenseits verbringen zu müssen, ohne 
dieses Rätsel gelöst zu haben. 


Die Jak holperte über die provisorische Air-America-Rol bahn 
in Khammouan, als hätte man bei der Montage das 
Fahrwerk vergessen. Sie wirbelte riesige Staubwolken auf 


und kam kurz vor Ende der Landebahn ruckartig zum 
Stehen. Der Copilot öffnete die Tür und stieß Siri ins Freie. 
Sie hätten keine Zeit. Sie müssten sofort weiter nach Pakxe, 
wo sie den Premierminister und die kubanische Delegation 
abholen sol ten. 


Siri brachte sich eilends in Sicherheit, damit die Pirouetten 
drehende Jak ihn nicht enthauptete, und sah zu, wie sie sich 
in den Morgenhimmel aufschwang. 


Das Motorengeräusch verklang, und kein anderes trat an 
seine Stel e. Er stand am Ende des zweihundert Meter 
langen Streifens nackter Erde, umgeben von üppiger 
Dschungelvegetation, al ein. 


Er tröstete sich damit, dass er in Khammouan war. Wie es 
schien, hatte er in dieser Provinz das Licht der Welt erblickt 
und seine ersten zehn Lebensjahre hier verbracht. Auch 
wenn die Umgebung keinerlei Erinnerungen wachrief. 


Der Dschungel sah schließlich überal mehr oder weniger 
gleich aus. 


Zwanzig Minuten später hörte er ein Auto, dessen Fahrer 
den richtigen Gang suchte. Es kam näher. Er verließ sein 
schattiges Plätzchen und trat auf die Rol bahn. Ein alter 
chinesischer Armeelaster brach durch das Dickicht am 
anderen Ende des Landestreifens und hielt an. So standen 
sie sich regungslos gegenüber, wie zwei Revolverhelden, die 
einander abwartend taxieren. 


Da Siri keinerlei Anstalten machte, den ganzen Weg zu Fuß 
zurückzulegen, raste der Laster die Rol bahn entlang und 
kam schließlich schlitternd zum Stehen. Siri schluckte Staub. 
Zwei Soldaten sprangen vom Laster und salutierten. 


»Dr. Siri?« Unter den gegebenen Umständen war eine 
Verwechslung praktisch ausgeschlossen. 


»Hauptmann Kumsing?« 


»Das bin ich.« Der andere Mann, der sich bislang im 
Hintergrund gehalten hatte und eine makel ose Uniform 
trug, meldete sich zu Wort. »Schön, dass sie so schnel 
gekommen sind. Ein Tag länger, und die Leichen wären uns 
glatt davongelaufen.« Es war ein Scherz, aber Siri musste 
an Frau Nitnoy denken. 


»Ja. Das haben sie bisweilen so an sich.« 


Im Wagen, auf dem Weg zum Projektstützpunkt, versuchte 
Hauptmann Kumsing in groben Zügen zusammenzufassen, 
was hier draußen in der Wildnis vorgefal en war. Es handele 
sich um ein Militärprogramm, ein Pilotprojekt zur 
Entwicklung und Renaturierung der durch den jahrelangen 
Krieg verwüsteten Hmong-Gebiete. Gleichzeitig wol e man 
die Hmong aus ihrer Abhängigkeit von der Opiumernte 
befreien. 


Er vergaß zu erwähnen, dass die Hmong etwa zehn Prozent 
der laotischen Bevölkerung ausmachten und viele von ihnen 
auf der anderen Seite gestanden und mit den Amerikanern 
gegen die Kommunisten gekämpft hatten. Siri fragte sich im 
Stil en, weshalb das Militär ausgerechnet die Hmong 
unterstützte, befanden sich doch viele andere Regionen des 
Landes in ähnlich erbärmlichem Zustand. 


Hauptmann Kumsing erklärte, das Projekt sei im Juli 
angelaufen und habe ursprünglich unter dem Befehl Major 
Anous gestanden, eines Veteranen von Xepon und Sala Phou 
Khoun. Siri kannte Anou als ehrgeizigen Mann mit Familie in 
Frankreich. Er war um die fünfzig und hatte sich bester 
Gesundheit erfreut, als Siri ihn vor ein paar Jahren 


untersucht hatte. Deshalb fand er es doppelt 
unglaubwürdig, dass der Major nur vier Wochen nach Beginn 
des Projekts einen tödlichen Herzanfal erlitten haben sol te. 
Er war im Schlaf gestorben, und der Lagerarzt hatte 
keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen feststel en können. 


Der Major wurde beerdigt, wie es hierzulande Brauch war, 
und der vietnamesische Berater Major Ho übernahm das 
Kommando, während sie auf laotischen Ersatz warteten. 
Zwei Monate später verschwand der Major. Er lief einfach in 
den Dschungel und ward nicht mehr gesehen. Das 
verwunderte die Wenigsten. Er hatte schon seit geraumer 
Zeit Selbstgespräche geführt und ein merkwürdiges 
Verhalten an den Tag gelegt. Bei seinem Verschwinden hatte 
er eine Krone aus Pak-Elert-Blättern getragen. Die Lao 
nahmen an, dass Tiger ihn gefressen hatten. 


Bis September blieben sie ohne Kommandant, dann kamen 
zwei junge Offiziere aus dem Norden. Beide waren erst kurz 
zuvor befördert worden. Der ältere der beiden übernahm die 
Rol e des Projektleiters. Aber nach zwei Wochen bekam er 
schwere Magenkrämpfe. Er hatte solche Schmerzen, dass er 
in die Klinik nach Savannakhet geflogen wurde. Die Ärzte 
dort konnten nichts feststel en. Er kam mit einem 
einwandfreien Gesundheitszeugnis wieder und war eine 
Woche später tot. Er war vierunddreißig. 


Sein Kol ege übernahm das Ruder. Bis vor einer Woche war 
es ihm gut gegangen. Er hatte weder physische noch 
psychische Probleme. Al e glaubten, der Fluch sei gebannt. 
Bis er eines Tages zum Projektgelände hinausfuhr. Er fuhr 
selbst. Er hatte zwei Männer bei sich. Sie ermahnten ihn, 
nicht so schnel zu fahren, die Straße sei in schlechtem 
Zustand, doch er hörte nicht auf sie. Er schien nicht mehr er 
selbst zu sein. 


Er erklärte ihnen, er wol e nach Hause. Er fuhr quer über ein 
gerodetes Stück Land und stand im wahrsten Sinne des 
Wortes auf dem Gaspedal. Er erstarrte förmlich. Er hielt 
geradewegs auf einen großen alten Teakbaum am anderen 
Ende der Lichtung zu. Die Männer versuchten ihm das 
Steuer zu entreißen, aber er war stocksteif - wie aus Beton, 
sagte der eine später. Als klar war, was geschehen würde, 
warfen sich die Männer aus dem Jeep. Sie hatten keine 
andere Wahl. Einer von ihnen kam dabei ums Leben. Er pral 
te mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf und war auf der 
Stel e tot. Der andere brach sich beide Beine. Er hob genau 
in dem Moment den Blick, als der Jeep frontal gegen den 
Baum raste. Sein Vorgesetzter stand noch immer auf dem 
Gaspedal. Er flog durch die Luft und krachte gegen den 
Baum wie ein Spatz gegen eine Fensterscheibe. Er hatte 
keine Chance. 


Siri war verblüfft. »Wer ist sein Nachfolger?« 


Der Hauptmann sog Luft durch die Zähne. »Ich. Aber das 
haben wir bislang geheim gehalten. Offiziel ist das Lager 
zurzeit ohne Leitung. Das Kommandeursbüro ist leer, und 
wir haben das Gerücht gestreut, dass wir auf einen neuen 
Offizier aus Vientiane warten.« 


»Meinen Sie, das bringt etwas?« Der Laster holperte über 
einen zerfurchten Pfad, den man durch den dichten 
Dschungel geschlagen hatte. Straße konnte man das kaum 
nennen, und Siri klammerte sich krampfhaft ans 
Armaturenbrett, damit ihm sein Gebiss nicht aus dem Mund 
fiel. 


»Natürlich. Sie sol en nicht wissen, wer hier das Sagen hat. 
Schließlich haben sie es auf unsere Kommandanten 
abgesehen.« 


»Wer sind >sie<?« 

»Das liegt doch wohl auf der Hand.« 

»Nicht für mich.« 

»Na, die Hmong, natürlich.« 

»Die Hmong? Aber ich dachte, Sie würden ihnen helfen?« 


»Ja, schon. Und die meisten Hmong sehen das auch so. Aber 
wie Sie wissen, gibt es in jeder Gemeinschaft kapitalistische 
Sympathisanten, die ihre Niederlage nicht verkraftet 
haben.« 


»Und wie, glauben Sie, legen sie unsere Kommandanten 
um? Mit einer Kugel oder Granate ließe sich das doch 
sicherlich leichter bewerkstel igen als auf die von Ihnen 
geschilderte Methode.« 


»Ah, die sind schlauer, als man denkt. Sie wissen genau, 
dass sie damit einen Krieg vom Zaun brechen würden. Nein, 
sie machen das mit Zaubertränken.« 


»Zaubertränke?« 


Der Hauptmann senkte die Stimme und war bei dem 
Motorenlärm jetzt kaum noch zu verstehen. »Die Hmong 
sind Heiden. Sie praktizieren Hexerei, Doktor. Sie kennen 
jede Menge Gifte und Hal uzinogene. Das eine oder andere 
Tröpfchen von diesen Drogen im Essen oder Wasservorrat, 
und zack.« 


»Die Hmong vergiften Sie, um Sie daran zu hindern, Ihnen 
beim Wiederaufbau zu helfen?« 


»Rache, Dr. Siri. Die Amerikaner haben sie einer 
Gehirnwäsche unterzogen, verstehen Sie? Sie haben ihnen 
eingeredet, dass wir Kommunisten niemals etwas für sie tun 
würden, wenn wir eines Tages an die Macht kommen. Die 
Hmong verstehen nicht, dass wir al e Brüder sind. Die 
Amerikaner haben ihnen weisgemacht, sie wären keine 
Lao.« 


»Sind sie ja auch nicht.« 


»Im Prinzip haben Sie natürlich recht, Genosse. Aber sie 
gehören zur Familie. 


Sie sind viel eicht nicht die Kinder laotischer Eltern, aber sie 
sind hier genauso zu Hause wie wir. Ein Hund oder eine 
Katze sind schließlich auch keine Menschen, werden von 
vielen Familien aber durchaus wie Verwandte behandelt. 
Hier ist es genau dasselbe.« 


»Hm. Stimmt. Sie meinen also, der Hund ist undankbar und 
beißt herzhaft in die helfende Hand seines wohlmeinenden 
Herrchens.« 


»So ungefähr. Nicht das ganze Rudel, Doktor. Nur ein oder 
zwei tol wütige Streuner. Aber solange wir nicht wissen, 
welches Gift sie benutzen, können wir sie auch nicht 
dingfest machen. Darum brauchen wir Sie.« 


Sie kamen zu einem verstreut liegenden militärischen 
Komplex, in dem es von Maschinen und Fahrzeugen nur so 
wimmelte. Wer so töricht war, den Worten des Hauptmanns 
Glauben zu schenken, mochte hier ein humanitäres 
Vorhaben erkennen, das selbst die extravagantesten 
Eskapaden der UNO 


problemlos in den Schatten stel te. 


Unter einem provisorischen Palmdach hinter dem leeren 
Kommandeursbüro standen zwei große Särge. Barbrüstige 
Soldaten trugen sie hinein und stel ten sie auf Böcke, die 
unter ihrer Last bedrohlich ächzten. Die Männer stemmten 
die Deckel auf und gaben den Blick auf Kumsings Vorgänger 
und dessen Begleiter frei. Sie waren in naturbelassene 
Tabaksblätter gewickelt und mit Kräutern garniert. Das 
reduzierte den Geruch und bewahrte die Leiche in einem 
erstaunlich guten Zustand. Der Insektenfraß war minimal. 


Der zwanzigjährige Lagerarzt war an Patientenpuppen ohne 
Blut zum Feldsanitäter ausgebildet worden. Er und eine 
nicht mehr ganz taufrische Frau aus dem Messzelt sol ten 
Siri bei der Obduktion behilflich sein. Fal s er je daran 
gezweifelt hatte, dass Geung und Dtui ihm in der Pathologie 
hervorragende Dienste leisteten, so wurden diese Zweifel in 
den folgenden sechs Stunden restlos zerstreut. Diese beiden 
waren mehr als unfähig. 


Kaum hatte sich die Knochensäge durch die erste Rippe 
gefräst, kotzte der Junge auch schon aus dem offenen 
Fenster. Er wiederholte diesen Trick im Lauf des Tages etwa 
ein Dutzend Mal. Die Frau redete in einem fort, stel te 
dumme Fragen und stand Siri noch dazu pausenlos im Weg, 
weil sie die Innereien des Mannes aus nächster Nähe 
betrachten wol te, um den Mädels in der Kantine später al 
es haarklein auseinandersetzen zu können. Die beiden - und 
die riesigen Fluginsekten, die ihm wie winzige Hubschrauber 
ins Gesicht klatschten - machten die Qual zu einem 
Albtraum. 


Und dieser Albtraum hatte noch nicht einmal ein Happy End. 
Gern hätte er eindeutige Anzeichen für eine natürliche 
Todesursache gefunden, aber das war ihm leider nicht 
vergönnt. Kurioserweise deutete jedoch auch nichts auf ein 
Verbrechen hin. Nach der Kol ision mit dem Baum bot der 


jüngere Offizier einen grauenhaften Anblick. Er hatte sage 
und schreibe achtunddreißig Knochenbrüche erlitten, und 
der Schädel war zertrümmert. Aber al diese Verletzungen 
waren erst nach seinem Tod entstanden. Als der Jeep gegen 
den Baum gekracht war, hatte er längst nicht mehr gelebt. 


Beide Männer waren körperlich in bester Verfassung 
gewesen, kräftig und gesund; aber aus irgendeinem Grund 
hatten sie einfach aufgehört zu leben. 


Siri hatte keine Erklärung dafür, und er wusste, dass 
Hauptmann Kumsing darüber nicht erfreut sein würde. Blieb 
also tatsächlich nur die Möglichkeit, dass jemand ein Toxin 
benutzt hatte, das keine nachweisbaren Spuren hinterließ. 


Siri flickte die Männer zusammen, so gut es ohne Hilfe ging, 
und die Soldaten legten sie wieder in die Särge. Bei Todesfäl 
en wie diesen, denen keine natürliche Ursache zugrunde 
lag, wurden die Leichen normalerweise schnel stmöglich 
und ohne Grabzeremonie beigesetzt. Eingeäschert werden 
konnten sie nicht, weil man fest daran glaubte, dass ihre 
Seele noch nicht bereit sei, in den Himmel aufzusteigen. 


Aberglaube, Religion und Brauchtum fielen in Laos oft 
zusammen, und selbst Siri, der keinerlei spirituel e 
Überzeugung hegte, fand an dieser Praxis nichts 
Besonderes. Die Gebeine hielten Zwiesprache mit der Erde, 
bis die Familie übereinkam, dass ausreichend Zeit 
verstrichen sei. Dann wurde der Leichnam, so die Familie ihn 
denn wiederfinden konnte, ausgegraben und mit al en 
Feierlichkeiten eingeäschert. 


Siri fand Kumsing im Projektbüro, das er sich mit fünf 
Soldaten teilte. Er saß an einem Schreibtisch in der Ecke, 
dem kleinsten Schreibtisch in der Stube. 


Siri merkte, dass der dünne Mann bei der Arbeit zuckte, und 
fragte sich, ob der Tic von dem Stress herrührte, unter dem 
er stand. Um seinen Rang zu verbergen, trug er ein weißes 
T-Shirt und hatte al en verboten, ihn zu grüßen. 


Wenn die Hmong ihn nicht umbrachten, würde er 
wahrscheinlich vor Angst sterben. 


Er nahm den Hauptmann mit nach draußen und erzählte 
ihm, was er gefunden oder, besser, nicht gefunden hatte. 
Gemeinsam gingen sie über die Lichtung. Nicht einmal in 
Vientiane hatte Siri je so viele Baumaschinen an einem Ort 
gesehen wie hier. 


»Sol das heißen, sie sind eines natürlichen Todes 
gestorben?« 


»Nein, das sol nur heißen, dass sie keines nicht natürlichen 
Todes gestorben sind. Ich habe al erdings auch keinerlei 
Hinweise auf eine natürliche Todesursache gefunden.« 


»Aber der Hauptmann ist gegen den verdammten Baum 
gerast. Also, wenn das keine nicht natürliche Todesursache 
ist, weiß ich es auch nicht.« 


»Da war er schon tot.« 


»Ausgeschlossen. Die Männer haben gesagt, er hätte 
buchstäblich auf dem Gaspedal gestanden und sich die 
Seele aus dem Leib gebrül t. Sie müssen sich irren.« 


»Schön wär’s. Aber ich habe nicht den geringsten Zweifel. 
Weder ist er bei dem Zusammenstoß mit dem Baum ums 
Leben gekommen, noch hat ein Herzanfal seinen Freund 
dahingerafft. Ich habe keinerlei Anhaltspunkte dafür 
gefunden, dass sie mit einem traditionel en Wirkstoff 
vergiftet worden sind. 


Aber ich habe von Wundermitteln gehört, die einen 
Menschen umbringen können, ohne nachweisbare Spuren zu 
hinterlassen. Es würde ewig dauern, die entsprechenden 
Tests durchzuführen.« 


Diese Unterredung bereitete Kumsing offensichtlich wenig 
Freude, denn sein Tic schien mit jedem Satz schlimmer zu 
werden. Er schlug mit einem Bambuszweig auf seinen 
Oberschenkel ein. 


»Haben Sie die Einheimischen befragt?«, erkundigte sich 
Siri. 


»Die Hmong? Die streiten einfach al es ab. Sie werden wohl 
kaum einen ihrer eigenen Leute ans Messer liefen. Ein 
komisches Völkchen, diese Hmong mit ihrem Geister-Hokus- 
pokus. Es würde mich nicht wundern, wenn einer ihrer 
Medizinmänner in seiner Hexenküche Gifte und Drogen in 
großen Mengen produziert.« 


»Wie weit ist es zum nächsten Dorf?« 
»Vier, fünf Kilometer. Warum?« 

»Ich möchte mit den Leuten reden.« 
»Ach. Das wird Ihnen wenig bringen.« 


»Hauptmann, fal s überhaupt eine Droge im Spiel war, 
können wir sie nur isolieren, wenn wir wissen, wonach wir 
suchen. Um das herauszufinden, müssen wir Proben 
nehmen und sie in Vientiane analysieren. Erst dann können 
wir die genaue Todesursache feststel en, und Sie können 
jemanden verhaften. Al es klar?« 


»Ich glaube schon.« 


»Gut. Dann brauche ich einen Fahrer.« 
»Wie, jetzt gleich?« 


»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf 
mMorgen.« 


»Aber in ein paar Stunden wird es dunkel.« 


»Dann trifft es sich ja gut, dass ich im Dunkeln keine Angst 
habe, nicht wahr?« 


Sie fuhren einen überwucherten Pfad entlang, ähnlich dem 
am Flugplatz. 


Diese Pisten waren vermutlich von Schmugglern angelegt 
worden und aus der Luft deshalb wahrscheinlich nicht zu 
erkennen. Der Ho-Chi-Minh-Pfad hatte ähnlich ausgesehen, 
ein schmaler Tunnel durch den Dschungel. Kein Wunder, 
dass es den Amerikanern nicht gelungen war, die 
Nachschublinie der Vietnamesen abzuschneiden. Die Hmong 
hatten den Trick offenbar bei ihren Feinden abgeschaut. 


Hauptmann Kumsing hatte es vorgezogen, im Lager zu 
bleiben. Er hatte Siri einen Fahrer und einen jüngeren 
Hauptmann zur Seite gestel t. Der Fahrer war der 
Freundlichere der beiden. 


Siri wol te wissen, ob sie am Projektgelände vorbeikommen 
würden. 


»Nein, Doktor. Das liegt etwa dreizehn Kilometer in dieser 
Richtung.« 


»Ach ja? Ziemlich weit vom Schuss für ein 
Anbausubstitutionsprojekt.« 


Der Fahrer lachte. »Ja, nicht wahr?« 


Der Hauptmann warf Siri einen finsteren Blick zu, was 
diesen jedoch nicht vom Grinsen abhielt. Er grinste und 
grinste, bis mit einem Mal ein großer schwarzer Schatten 
mit einem dumpfen Schlag gegen die Windschutzscheibe 
krachte. Der Schatten flatterte gegen das Glas und flog über 
das Dach des Führerhauses davon. Siri und der Hauptmann 
beschirmten die Augen, aber der Fahrer schien daran 
gewöhnt zu sein. 


»Verfluchtes Mistvieh.« 
»Was war denn das?« 


»Krähen, Doktor. Die machen sich einen Spaß daraus, über 
unsere Transporter herzufal en.« 


»Krähen? Aber die findet man doch sonst nur in Städten. 
Ratten mit Flügeln, wenn Sie mich fragen.« 


»Ich habe keine Ahnung von Vögeln. Mit Fischen kenne ich 
mich aus, aber...«Wieder flog die Krähe eine Attacke, 
diesmal auf das Seitenfenster, wo der Hauptmann nach ihr 
schlug. Er hatte al e Mühe, das Fenster zu schließen, 
während der aggressive Vogel blindwütig auf seine Hand 
einhackte, bis Blut kam. 


»Scheißel« 


Siri half, ihn abzuwehren, bis das Fenster schließlich oben 
und der Vogel in den Bäumen verschwunden war. Der Fahrer 
kurbelte das andere Fenster hoch. 


»So aufgekratzt habe ich die Viecher noch nie erlebt. Muss 
an der Tageszeit liegen. Wissen Sie, ich sage Krähen, Plural, 
dabei ist es, glaube ich, nur eine. 


Diese braune Brustzeichnung kommt mir bekannt vor. Den 
Burschen habe ich schon mal gesehen.« 


Der Hauptmann saugte an seinem blutigen Handgelenk und 
murmelte halblaut vor sich hin. Siri suchte in seiner Tasche 
nach einem Antiseptikum. 


»Sol ich mir das mal ansehen?« 


»Da gibt es nichts zu sehen.« Und das meinte er durchaus 
wörtlich. Er hielt die Hand hoch, und trotz des Blutes, das 
sie gesehen hatten, war daran kein Kratzer. 


Der Fahrer stieß einen Pfiff aus. »Komisch.« 


Kurz vor der Dorfeinfahrt trafen sie auf einen Posten der 
Armee. Die Wache winkte sie durch. Die Straße mündete auf 
eine Lichtung, wo sich rechts und links eines kleinen Baches 
dreißig bis vierzig Bambushütten drängten. 


Schmale Pfade liefen in al e Himmelsrichtungen, und an 
jeder Kreuzung stand eine winzige Brücke, die selbst für ein 
Kind zu klein war. Die neueren Exemplare waren mit Blumen 
und Räucherstäbchen geschmückt. Die Älteren hatte man 
erst sich selbst, dann dem Verfal überlassen. Der Fahrer 
bemerkte Siris Verwirrung. 


»Über die Brücken sol en die verlorenen Seelen in ihren 
Körper zurückfinden.« Er lachte. 


»Heiden«, brummte der Hauptmann. Um sämtliche Bäume 
am Wegesrand waren bunte und weiße Tücher geschlungen. 
Vor vielen von ihnen standen Tabletts mit Opfergaben oder 
lagen kleine Steinhaufen. Siri fand das al es recht charmant 
und fühlte sich an irgendetwas erinnert, auch wenn er nicht 
genau wusste, woran. 


Zwei weitere bewaffnete Soldaten kamen auf den Laster zu. 
Die Armee schien sehr um die Sicherheit der Einwohner von 
Meyu Bo besorgt zu sein. 


Der eine Soldat meldete dem Hauptquartier per Walkie- 
Talkie, dass Siri eingetroffen sei. 


Ein halbes Dutzend Dorfälteste waren zu einem 
Empfangskomitee zusammengetrieben worden, für den 
hohen Gast aus der Hauptstadt, von dem sie nichts wissen 
wol ten. Sie sol ten ein paar Schritte abseits warten, bis man 
sie aufforderte, den Besucher herzlich wil kommen zu 
heißen. 


»Mit ihren Manieren ist es nicht weit her«, erklärte der 
Hauptmann, nachdem sie ausgestiegen waren. »Kulturloses 
Pack.« 


Eine der Wachen brachte Siri zu den Ältesten, die ratlos 
umherstanden und wie Schulkinder ihre Zehen zählten. Sie 
wussten, dass sie nur sprechen durften, wenn sie 
angesprochen wurden. 


»Älteste von Meyu Bo, das ist Dr. Siri Paiboun.« 


Trotz ihres Ranges legten die vier Männer und zwei Frauen 
die Handflächen aneinander und hoben sie hoch vor ihr 
Gesicht, wie die Armee es ihnen aufgetragen hatte. Sie 
waren erstaunt, als Siri den Nop erwiderte, indem er die 
Hände noch höher hob und sich noch tiefer verbeugte. Jetzt 
erst schauten sie ihn an, und da sahen sie es. Sie al e sahen 
es. Sie waren wie gebannt vom Anblick des kleinen Doktors, 
der da vor ihnen stand. 


Die Ältesten blickten einander fragend an. Waren sie 
tatsächlich al e Zeugen desselben Wunders? Siri und den 


Soldaten wurde langsam unbehaglich zumute Der 
Hauptmann ergriff das Wort. 


»Ihr steht da wie die Wasserbüffel. Habt ihr eurem Gast 
denn nichts zu sagen?« 


Wieder machte sich betretenes Schweigen breit, bis Tshaj, 
der Häuptling des Dorfes, zögernd einen Schritt vortrat. Er 
hielt noch immer die Hände vor dem Gesicht gefaltet. Er 
sprach mit starkem Akzent. 


»Du bist es, nicht wahr?« 


»Das wil ich doch hoffen«, sagte Siri. Er trat vor, um dem 
Häuptling die Hand zu schütteln, aber der alte Mann zog 
sich wieder zu den anderen zurück. 


»Heiden«, sagte der Hauptmann. Er hatte offenbar keinerlei 
Mitleid mit dem stolzen Volk, gegen das er über ein 
Jahrzehnt gekämpft hatte. 


Die Ältesten steckten die Köpfe zusammen und tuschelten 
nervös auf Hmong. 


Sie waren sichtlich verwirrt, ihre Nops wie festgewachsen. 


Der Fahrer trat kopfschüttelnd neben Siri. »Ich habe sie ja 
schon oft genug verrückt spielen sehen, aber heute brechen 
sie samtliche Rekorde. 


Normalerweise versuchen sie diesen offiziel en Kram so 
schnel wie möglich hinter sich zu bringen, damit sie 
weiterwursteln können.« 


Siri trat noch einen Schritt vor, und diesmal wichen die 
Altesten gemeinsam zurück. Er wurde daraus einfach nicht 
schlau. 


»Stimmt was nicht?« 
»Wie bist du hierhergekommen?s, fragte eine Frau. 
»Mit einer Jak-40.« Schweigen. »Ich bin geflogen.« 


Wieder schnatterten die Ältesten durcheinander, noch 
aufgeregter als zuvor. 


Dann wagte sich dieselbe Frau mutig vor, löste sich aus der 
Gruppe und streckte die Hand nach Siris Arm aus. Ihre 
Finger zitterten. Sie schien erleichtert, als sie feststel te, 
dass in seinem Hemd ein Mensch aus Fleisch und Blut 
steckte. Sie erstattete den anderen Bericht, und schlagartig 
änderte sich die Atmosphäre. 


Lächelnd umringten sie Siri und bombardierten ihn auf 
Hmong mit Fragen, als sei er ein verschol en geglaubter 
Freund. Die Soldaten wussten nicht, was sie davon halten 
sol ten. »Waren Sie etwa schon mal hier?«, rief der 
Hauptmann. 


»Nein«, antwortete Siri lächelnd. 


»Die spinnen, die Hmong.« 


Halb führten und halb trugen die Ältesten den Doktor zur 
Versammlungshütte. 


Trotz seiner Verwirrung genoss er es, im Mittelpunkt zu 
stehen. Sie setzten ihn auf den Ehrenplatz in der 
Hüttenmitte und brachten ihm Wasser und Süßigkeiten. Die 
Soldaten würdigten sie keines Blickes. 


Immer wieder stel ten sie ihm Fragen auf Hmong. Er erklärte 
ihnen jedes Mal auf Lao, dass er ihre Sprache leider nicht 
beherrsche. Sie lachten. Er lachte. 


Die Soldaten gähnten. 


Schließlich setzten sich die Ältesten im respektvol en 
Abstand von einigen Metern im Kreis um ihn herum. Ihre 
Zahl war auf etwa zwanzig gestiegen. Sie stel ten sich 
reihum vor, aber die einzigen Namen, die er behalten 
konnte, waren Tshaj (der Häuptling), Nabai (die Frau, die ihn 
zuerst berührt hatte), Lao Jong (ein hochgewachsener Mann 
mit zahnlosem Grinsen) und Tante Suab (das zweite 
weibliche Ratsmitglied). Das reizende Lächeln der zierlichen 
alten Dame verriet Siri, dass sie im Laufe ihres langen 
Lebens so manches Herz gebrochen hatte. Der Hauptmann 
saß mit ernster Miene im Eingang, seine Stiefel zeigten auf 
den Kreis. 


Es wurde langsam dunkler, da immer mehr Schaulustige 
kamen, die sich den unglaublichen Anblick in der 
Versammlungshütte um keinen Preis entgehen lassen wol 
ten. Sie blockierten den Eingang und die Fenster. 
Kinderaugen spähten durch die Ritzen zwischen den 
Bananenblättern. Siri hätte weiter Theater spielen können, 
bekam jedoch al mählich ein schlechtes Gewissen, weil er 
diese Verwechslung so schamlos ausnutzte. 


»Das ist ja al es sehr schön«, sagte er. »Aber was die 
Soldaten sagen, stimmt.« Zu seinem Erstaunen benutzte er 
das Hmong-Wort für »Soldaten«. 


Er musste es irgendwo aufgeschnappt haben. »Ich bin 
wirklich Siri Paiboun aus Vientiane. Ich bin Pathologe (zum 
besseren Verständnis benutzte er den Ausdruck 
»Geisterdoktor<) an der Mahosot-Klinik. Ich sehe viel eicht 
aus wie jemand, den Sie kennen, bin es aber leider nicht.« 


Statt einer Antwort starrten sie ihn wortlos lächelnd an. Er 
fragte sich, ob sie ihn verstanden hatten. 


»Was glauben Sie denn, wer ich bin?« 


»Du bist Yeh Ming«, sagte der Häuptling ohne Zögern. Die 
Dorfbewohner ringsum schnappten ungläubig nach Luft. 


»Schön wär’s«, entgegnete Siri lachend. »Der Mann muss ja 
ein großer Krieger sein. Was macht er denn so, euer Yeh 
Ming?« Der Wendung ein großer Krieger war ein Hmong- 
Ausdruck, den er eigentlich gar nicht kennen konnte. 


Tante Suab sprach ruhig und ernst, als handle es sich um 
eine Art Prüfung. 


»Yeh Ming ist der größte al er Schamanen.« 


»Yeh Ming hat übernatürliche Kräfte«, setzte Tshaj hinzu. 
»Vor tausendfünfzig Jahren hast du... hat er, nur mit einem 
Ochsenhorn bewaffnet, zwanzigtausend Annamesen in die 
Flucht geschlagen.« 


»Vor tausendfünfzig Jahren?« Wieder lachte Siri, und die 
Hmong lachten mit. 


Sie waren ein gutes Publikum. »Ich weiß, al mählich sieht 
man mir mein Alter an, aber tausendfünfzig Jahre? Habt 
Mitleid mit einem alten Mann.« 


Nabai meldete sich zu Wort. »Das ist nicht der Körper, den 
du damals hattest. 


In diesem Körper würdest du ja selbst gegen einen halben 
Vietnamesen den Kürzeren ziehen.« 


»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Noch so eine Redensart 
der Hmong. Ihre Sprache war offenbar recht simpel, wenn er 
sie al ein durch den Umgang mit diesen Leuten erlernen 
konnte. »Aber wenn ich einen anderen Körper habe, woher 
wisst ihr dann, dass ich es bin?« 


Der Hauptmann verlor endgültig das Interesse an diesem 
Trauerspiel und ging mit den Wachposten essen. 


»Den Körper kann man wechseln«, erklärte Tshaj, »die 
Augen aber bleiben. 


Die Flussfrosch-Smaragde sind unverkennbar. Zai, der Geist 
des Regenbogens, hat zwei Flussfrösche in Smaragde 
verwandelt, um dem ersten Schamanen dafür zu danken, 
dass er ihm mehr Farben geschenkt hat. Sie werden von 
Körper zu Körper weitergegeben.« 


Also lag es an den Augen. Es lag einzig und al ein an seinen 
grünen Augen. 


Trotz seiner Beteuerungen während des anschließenden 
Essens hielten sie hartnäckig an ihrer Überzeugung fest, 
dass er ein tausend Jahre alter Schamane sei, da half es 
auch nichts, wenn er ihnen seinen Motorradführerschein 
zeigte. Und selbst nachdem er sich hatte breitschlagen 
lassen, im Dorf zu übernachten, und der Hauptmann und 


der Fahrer den Heimweg angetreten und ihn der Obhut der 
ständigen Wachposten überlassen hatten, schien ihm die 
Sache nicht ganz geheuer. Es war ihm peinlich, sich al ein 
durch die Ähnlichkeit mit Yeh Ming Kost und Logis 
erschlichen zu haben. Dennoch amüsierte er sich prächtig. 


Das Rätsel, das er lösen sol te, war irgendwie in den 
Hintergrund gerückt. 


Aber als vermeintlicher Schamane würde er am Ende 
vermutlich mehr erfahren als der Hauptmann. Er saß mit 
den männlichen Ältesten unter einem grob gezimmerten 
Pavil on am Dorfrand. Sie leerten eben die zweite Flasche 
des köstlichsten aromatisierten Reiswhiskys, den er je 
getrunken hatte. 


»Ich wil euch verraten, warum ich hier bin«, sagte er. 

Tshaj fiel ihm ins Wort. »Wir wissen, warum du hier bist.« 
»Ach ja? Warum denn?« 

»Wegen der toten Soldaten.« 

»Stimmt. Kannst du mir sagen, woran sie gestorben sind?« 
»Ja.« 


Im entscheidenden Augenblick erschien die reizende Tante 
Suab. Sie fertigte und verkaufte Amulette und kam mit zwei 
Handvol ausgesuchter Exemplare an den Tisch. 


Tshaj war verärgert. »Suab, das hier ist eine Männer 
Versammlung.« 


»Es tut mir schrecklich leid, Bruder. Aber das hat keine Zeit 
bis morgen früh.« 


Sie kippte das Sortiment von Pendeln, Amuletten, Kult- und 
Opfergegenständen vor Siri auf den Tisch und trat zurück. 
Siri lachte. 


»Um Gottes wil en. Die muss ich doch hoffentlich nicht al e 
tragen?« Auch die anderen lachten. 


Suab schüttelte den Kopf. »Nein,Yeh Ming. Nur eins. Ich habe 
eins davon mit deinem Zauber gesegnet.« 


»Welches?« 

»Das wirst du schon sehen.« 
»Wie?« 

»Es wird sich dir offenbaren.« 


Siri starrte stirnrunzelnd auf die über dreißig Medail ons. 
Wenn er das Falsche wählte, würden sie ihn als Pathologen 
viel eicht ernster nehmen. Seine Chancen standen gut. Zwar 
wäre der Zauber des Abends dann dahin, aber das musste 
nicht unbedingt ein Nachteil sein. 


Er griff nach dem größten Amulett. Es war ein hässlicher, 
verstaubter Klumpen. Ein gesegnetes Amulett hätte Suab 
gewiss vom Staub befreit, wenn nicht sogar gespült oder 
gesalbt. Das reinste Kinderspiel. 


Doch als er die Hand ausstreckte, blieb er mit dem losen 
Manschettenknopf irgendwo hängen. Er hob den Arm und 
sah, dass der Knopf sich in dem Lederriemen eines kleinen 
schwarzen Prismas verfangen- hatte. Das Amulett war so 
alt, dass die Schriftzeichen oder Bilder, die es viel eicht 
einmal geschmückt hatten, längst nicht mehr zu erkennen 
waren. 


»Ja«, sagte Tante Suab und seufzte. »Ja.« 


»Nein, warte. Das gilt nicht. Darf ich noch mal?« Aber es war 
zu spät. 


Suab klaubte die übrigen Medail ons zusammen, ging 
zufrieden lächelnd davon und ließ die Männer mit dem 
gesegneten Amulett zurück. 


»Eigenartig«, räumte Siri ein. 
»Wil st du es nicht anlegen?«, fragte ein Mann. 


»Das fehlte gerade noch, dass ich auf meine alten Tage 
anfange, an diesen Quatsch zu glauben.« 


»Dann wirst du leider auch nicht erfahren, woran die 
Soldaten gestorben sind«, sagte Tshaj. 


»Jetzt sag bloß nicht, es war Voodoo.« Er versteckte sein 
Unbehagen hinter einem weiteren Kichern, bemerkte 
jedoch, dass Lao Jong und ein Mann mit so dunkler Haut, 
dass Siri ihn kaum sehen konnte, schuldbewusste Blicke 
wechselten. Da dies zu seinen Pflichten als Dorfvorstand 
gehörte, übernahm Tshaj den Part des Geschichtenerzählers. 
Die anderen schenkten sich nach und lehnten sich bequem 
zurück. 


»Die Soldaten kamen vor einem halben Jahr. Angeblich um 
uns zu helfen. Sie müssten al erdings ein Stück Wald roden, 
sagten sie, damit wir etwas anderes als Opium anbauen 
könnten. 


Wir haben immer schon Opium angebaut. Wir selbst 
nehmen es eigentlich nur selten. Manchmal benutzen wir es 
zu Heilzwecken oder essen es, wenn uns die Nahrungsmittel 
ausgehen. Aber lange war es unsere einzige Einnahmequel 


e. Die Franzosen haben es jedenfal s gern genommen. Sie 
haben es uns förmlich aus der Hand gerissen. Und die 
Amerikaner haben es in Vientiane veredelt und an ihre 
eigenen Truppen in Saigon verkauft. 


Aber die gute Demokratische Volksrepublik war natürlich 
strikt dagegen. Die Regierung meinte, wir müssten etwas 
anderes anbauen. Etwas Gesundes. 


Wenn du mich fragst, wol ten sie uns auf diese Weise bloß 
kleinhalten, damit wir keinen Aufstand finanzieren können. 


Seitdem sehen wir zu, wie die Soldaten den Wald roden, und 
warten gespannt darauf, was sie für uns säen werden. 
Hunderte von Hektar haben sie bereits gerodet.« 


Siri nickte. »Das habe ich mir gedacht. Weißt du, wohin sie 
das Holz verkaufen?« 


»Aber ja«, sagte der dunkelhäutige Mann. »Es wird durch 
Vietnam geschleust und dann nach Formosa verschifft, an 
die Feinde der Chinesen.« 


»Wirklich? Mich würde interessieren, inwieweit die 
Regierung am Profit beteiligt ist.« 


»Ist doch egal«, sagte Tshaj. »Ob die Armee oder die 
Regierung den Profit einsackt, spielt für uns keine Rol e. Wir 
bekommen jedenfal s nichts davon ab.« 


Lao Jong, der am anderen Ende des langenTisches saß, den 
die Amerikaner als einziges Andenken zurückgelassen 
hatten, meldete sich zu Wort. »Die Tiere fliehen vor den 
Sägen, unsere Jagdgründe sind praktisch leer. Unsere 
jungen Männer suchen manchmal wochenlang nach Wild. 
Der Schlick, der von den Hügeln herunterkommt, 


verschmutzt unsere Bäche. Aber das sind nur 
Außerlichkeiten.« 


»Ja, das sind nur Äußerlichkeiten«, fuhr Tshaj fort. »Und 
damit sind wir bislang noch jedes Mal fertig geworden. Das 
macht uns auch keine Angst. 


Aber der Tod eurer Soldaten hatte keine äußeren Ursachen. 
Wie du wohl weißt, hausen im Dschungel mächtige Geister. 
(Siri verdrehte die Augen.) Die meisten von ihnen sind gütig 
und hilfreich, aber es gibt auch viele bösartige verlorene 
Seelen dort draußen. Sie entsteigen den leblosen Körpern 
der gepeinigten Toten und wohnen bei den Nymphen in den 
Baumen.« 


»Zur Untermiete, meinst du?« 


Tshaj ignorierte den Einwurf des lächelnden Doktors. »Wenn 
wir einen Baum fäl en, um Hütten zu bauen oder für eine 
Pflanzung Platz zu schaffen, bitten wir die Baumgeister um 
Erlaubnis. Wir bringen ihnen Gaben, manchmal sogar Opfer 
dar, je nachdem wie unser Schamane es für richtig hält. 
Normalerweise ziehen die Geister dann einfach weiter und 
nehmen es uns nicht übel. 


Schließlich müssen wir zusammen leben und das Wenige 
teilen, was wir haben. So ist es immer schon gewesen. 


Einige Bäume in dieser Gegend sind so alt wie das Land. Die 
Geister hier besitzen eine ungeheure Macht. Als die 
Soldaten kamen, haben sie nicht um Erlaubnis gefragt. Sie 
haben weder einen Wasserbüffel geopfert, noch einen 
Schamanen zurate gezogen. Sie haben einfach mit dem 
Roden angefangen. 


Und sie haben gerodet und gerodet und das Holz mit 
Lastwagen fortgeschafft. 


Sie haben Hunderte, Tausende von Bäumen gefält. 


Kannst du dir das vorstel en? Das hat aus guten böse 
Geister gemacht. Und die sinnen nun auf Rache.« 


»Die Baumgeister haben die Soldaten umgebracht?« Siri 
leerte seinen Schnaps, und sofort wurde ihm 
nachgeschenkt. »Und wie genau haben sie das angestel t? 
Mit Blitz und Donner?« 


»Sie sind in sie gefahren.« 
»Ich muss doch sehr bitten.« 


Der zahnlose Herr Lao Jong beugte sich über den Tisch und 
sah Siri in die Augen. 


»Das müsstest du eigentlich am besten wissen.« 

»Ach ja?« 

»Denk nur an deine Träume.« 

Siri schauderte. »Was weißt du von meinen Traumen?« 


»Ich weiß, dass du deine Geister nicht mehr in der Gewalt 
hast.« 


»Ich...« 


»Herr Lao Jong ist unser Mor Tham, unser Geistermedium. Er 
kann es sehen. 


Er weiß, dass du ein Schamane bist.« 


»Ich bin kein Schamane.« Lao Jongs Aufdringlichkeiten 
gingen ihm al mählich genauso auf die Nerven wie sein 
zahnfleischiges Grinsen. 


»Die Hunde wissen al es.« 
»Welche Hunde?« 
»Sie wissen, wer du bist. Sie wissen, was in dir rumort.« 


»Das Einzige, was in mir rumort, ist mein Magen. Von dem 
Zeug wird mir übel.« 


»Das ist nicht der Schnaps. Sondern der Wald.« 


Die Männer verschwammen Siri vor den Augen. Der Alkohol 
war erstaunlich stark, und das Gesprächsthema machte ihn 
ganz kribbelig. Dabei wünschte er im Grunde seiner 
agnostischen Wissenschaftlerseele, an dem ganzen Gerede 
von Geistern und Medien wäre tatsächlich etwas dran. Er 
wünschte, es gäbe etwas anderes, etwas Irrationales. Die 
Wissenschaft hatte ihn sein Leben lang in ein Korsett 
gezwängt, und es war an der Zeit, sich davon zu befreien. 


Aber das, was er hier zu hören bekam, war nichts als 
Geschwätz, nichts als das abergläubische Geschwafel von 
einem Haufen alter, versoffener Hmong. 


Sie hatten einen Glückstreffer gelandet. Träume hat 
schließlich jeder. Die Hundebemerkung war einfach so 
dahingesagt. Im Grunde war das al es bloß dummes Zeug. 
Schwankend stand er auf, entschuldigte sich und bat darum, 
ins Bett gebracht zu werden. Der Whisky verwirrte ihm die 
Sinne. Zwei Männer stützten ihn und gingen mit ihm davon. 
Sie waren noch nicht weit gekommen, da rief Tshaj: 


»Yeh Ming.« Siri und seine Stützen drehten sich um. »Ich 
spreche ein paar Brocken, nur das Nötigste. Aber kein 
anderer hier am Tisch spricht Lao.« 


Das war der letzte Gedanke, den Siri in seinem Taumel 
registrierte. Sie brachten ihn in die Gästehütte und legten 
ihn ins Bett, doch daran sol te er sich später nicht mehr 
erinnern. Da hatte er längst schon das Bewusstsein 
verloren. 


Bei dem Gerede, der Umgebung und dem Whisky war es 
eigentlich kein Wunder, aber in dieser Nacht hatte er einen 
spektakulären Traum. 


Er war gekleidet wie ein Hmong vor tausend Jahren. Aus 
Gründen, die nur der Große Traumregisseur kannte, fuhr er 
auf Dtuis Rad durch einen Märchendschungel. Er sah die 
Bäume nicht als Bäume, sondern als die Geister, die in 
ihnen wohnten. Sie waren ineinander verschlungen und 
verdreht, von den Wurzeln bis hoch in den Himmel. Sie 
waren freundlich und entgegenkommend, genau wie Tshaj 
sie geschildert hatte. Viele von ihnen waren Frauen, schöne 
Frauen, deren langes Haar mit dem Holz verwuchs und sich 
in der Maserung verlor. 


Es war ein Ort der Glückseligkeit; al e Geister schienen ihn 
zu kennen, und sie waren ihm wohlgesinnt. Aber das 
Fahrrad quietschte, und der Krach weckte ein schwarzes 
Wildschwein, das im Gebüsch geschlafen hatte. An seinen 
Hauern klebte noch das Blut seines letzten Opfers. Die 
Baumgeister riefen Siri, um ihn zu warnen, aber er kam 
nicht von der Stel e. Das Fahrrad war völ ig eingerostet. 
Weiß der Himmel, warum er nicht einfach abstieg und um 
sein Leben lief. 


Der Keiler ging zum Angriff über Siri schaute zu den 
Geistern hinauf, aber sie konnten ihm nicht helfen. Als er 
den Blick wieder senkte, stand eine kleine Frau zwischen 
ihm und dem Wildschwein. Sie schien keine Angst zu haben, 


selbst als das Tier zum Sprung ansetzte und auf sie 
zugeschossen kam. 


Bevor es sie anfal en konnte, hielt sie ihm das schwarze 
Amulett entgegen, und die pral en Muskeln und das dunkle 
Fel des Wildschweins verwandelten sich in ein verkohltes 
Blatt Papier schwebte friedlich zu Boden und zerfiel zu 
Asche. 


Sie wandte sich zu Siri um. Er hatte das liebliche Gesicht 
von Tante Suab erwartet, blickte stattdessen jedoch in das 
Gesicht desselben alten Mannes mit dem betelroten Mund, 
der in seinem vorigen Traum tot zu Füßen der Vietnamesen 
gelegen hatte. (Er schien auf derartige Gastauftritte 
spezialisiert zu sein.) Ohne Siri eines Blickes zu würdigen, 
ging er von Baum zu Baum, riss die Geister und Nymphen 
herab und stopfte sie in eine Coca-Cola-Flasche. 


Noch bevor die Flasche vol war, hatte er al e Geister von 
den Bäumen gepflückt und verschwand. Übrig blieb Siri auf 
seinem verrosteten Fahrrad, umringt von Bäumen, die jetzt 
nur noch Bäume waren. 


Er hörte Kaugeräusche, warf einen Blick über die Schulter 
und sah, dass der Waldboden hinter ihm hel grün war. Die 
Farbe spiegelte sich in seinen Augen und schien regelrecht 
zu vibrieren. Der grüne Teppich wuchs mit rasender 
Geschwindigkeit und kam zusehends näher Als er 
schließlich zum Greifen nahe war, erkannte er, dass es sich 
um einen Schwarm grüner Raupen handelte. Er hob den 
Blick und sah, dass hinter ihnen al es zerstört war, 
verschlungen von den nimmersatten Insekten. 


Borke und Blätter waren in Sekundenschnel e abgefressen, 
und dann wurden die Bäume langsam dem Erdboden 
gleichgemacht. Als sie die Bäume vertilgt hatten, 


entdeckten die Raupen Siri. Sie machten sich über ihn und 
Dtuis Fahrrad her, und genau wie sie al es andere gefressen 
hatten, nagten sie sich jetzt durch seinen Körper, und er 
schaute ihnen seelenruhig zu. Es kitzelte. 


Nicht lange, und er spürte, wie er zu einem Teil der Raupen 
wurde. 


Eine Schar Krähen stieß herab und fraß die Raupen, die sich 
Siri einverleibt hatten. Irgendwie gelang es den Walen, die 
Krahen zu fressen. Und die Wale wurden von Vulkanen 
geschluckt, und plötzlich war Siri, zumindest in Teilen, in 
jedem Lebewesen und jeder Gesteinsformation auf Erden. 
Es war ein verdammt gutes Ende. 


»Yeh Ming.« 


Siri wusste zunächst weder wo noch wer er war. Er schlug 
die Augen auf und blickte in das wunderschöne Gesicht 
einer jungen Frau, die wie eine Baumnymphe zu ihm 
herunterschaute. 


»Die Ältesten bitten dich zum Frühstück.« 


Obwohl sie Hmong sprach, verstand er jedes Wort. Als er 
lächelte, wurde sie rot und ließ ihn al ein. Er lag auf einer 
Strohmatratze auf dem Boden einer einfachen Hütte. Er 
fühlte sich tadel os und unbesiegbar und hatte noch dazu 
einen Mordshunger. Als er sich aufsetzte, bemerkte er, dass 
etwas um seinen Hals hing. Das schwarze Amulett. Er 
behielt es an. 


Kurz nach zehn kam der Jeep und holte Siri ab. Die 
Wachposten hatten dem Hauptquartier vorsichtshalber 
durchgegeben, dass Siri sich merkwürdig verhielt. Sie 
befürchteten, man habe ihm Rauschmittel verabreicht. Sie 
meldeten, was sich am Abend zuvor zugetragen hatte. 


Im Hauptquartier angekommen, sprang Siri aus dem Jeep 
wie ein junger Mann und eilte ins Büro des geheimen 
Kommandeurs. Die Männer dort starrten ihn an; Misstrauen 
lag in ihrem Blick. 


Beim Eintreten des Doktors stand Kumsing auf und ging zu 
ihm. »Draußen.« 


Er packte Siri brutal am Arm und zerrte ihn zur Tür hinaus. 
Als sie weit genug weg waren, herrschte Kumsing ihn an: 
»So. Und jetzt sagen Sie mir, was hier gespielt wird.« 


»Keine Ahnung, aber ich wäre einer Partie Schach nicht 
abgeneigt.« 


»Sie wissen genau, wovon ich rede. Warum hat man Sie 
hierhergeschickt?« 


»Weil Sie einen Pathologen angefordert haben. Darum.« 


»Dann ist es wohl nur Zufal ,„ dass Sie fließend Hmong 
sprechen?« 


»Da es im ganzen Land nur einen Pathologen gibt, würde ich 
sagen, ja, es ist Zufal .« 


»Und warum haben Sie mir das vorenthalten?« 


»Weil es Sie erstens nichts angeht. Und ich es zweitens 
selbst nicht wusste.« 


Kumsing starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte? Sie wussten 
nicht, dass Sie Hmong sprechen? Wol en Sie mich für dumm 
verkaufen, Doktor?« 


»Ich schwöre Ihnen, als ich hier ankam, konnte ich noch kein 
Wort Hmondg. 


Aber dafür gibt es womöglich eine logische Erklärung.« 
»Was haben Sie denn da um den Hals?« 
»Ein Zauberamulett.« 


»Meine Männer sagen, Sie seien früher schon mal hier 
gewesen. Auch das haben Sie mir verschwiegen.« 


»Weil ich es vergessen hatte. Es ist ja auch schon ziemlich 
lange her. Etwa tausend Jahre, um genau zu sein. Damals 
habe ich ganz al ein ein Heer von zwanzigtausend 
Annamesen besiegt, nur mit einem Ochsenhorn bewaffnet. 


Muss ein ziemlich großes Horn gewesen sein.« 


Kumsings Zorn wich ernster Besorgnis. »Sie haben Ihnen ... 
doch nichts angetan, oder?« 


»Sie meinen, ob sie mich hypnotisiert und in einen 
Wahnsinnigen verwandelt haben? Nein, ich glaube nicht. So 
war ich immer schon. Trotzdem, ein ziemlich erstaunlicher 
Besuch.« 


»Haben Sie die Proben?« 


»Von ihren Zaubertränken? Nein. Sie haben keine benutzt. 
Hauptmann Kumsing, ich schlage vor, Sie gehen jetzt mit 
mir in Ihr Büro und hören sich eine sehr seltsame 
Geschichte an. Hätte sie mir vor vierundzwanzig Stunden 
jemand erzählt, dann hätte ich diesen Jemand umgehend in 
eine Anstalt einweisen lassen. Aber wie ich werden Sie am 
Ende zu dem Schluss gelangen, dass es nur eine Möglichkeit 
gibt, Ihre Haut zu retten.« 
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DER HELFER DES EXORZISTEN 


Die Dorfältesten hatten sich fein gemacht und nahmen 
Haltung an, als der Jeep an diesem Abend eintraf. Den 
Anweisungen entsprechend saßen nur Siriı und Kumsing 
darin. Kumsing war gefahren. Die wachhabenden Soldaten 
hatten sich widerwil ig auf den Posten an der Straße 
zurückgezogen. Die beiden Besucher waren den Einwohnern 
von Meyu Bo wehrlos ausgeliefert. 


Kumsing kamen erste Bedenken. 


Siri und die Ältesten begrüßten sich auf Hmong. Er hatte 
dem Hauptmann seine Theorie am Morgen dargelegt. Siri 
war in Khammouan zur Welt gekommen. Er hatte die ersten 
zehn Jahre seines Lebens hier verbracht. Er wusste nichts 
von seinen Eltern. Mit vier war er zu einer alten Frau 
gezogen. 


Aber wenn seine geheimnisvol en Verwandten Hmong 
gewesen waren, hatte er sich die Sprache ohne Zweifel 
angeeignet und sie sicher auch gesprochen. 


Seiner »logischen« Erklärung zufolge hatte die Sprache al 
die Jahre geruht und war durch den Kontakt mit den Hmong 
aus ihrem Schlummer gerissen worden. Kumsing mochte 
das zwar nicht recht glauben, aber Siri war diese Erklärung 
weitaus lieber als die Vorstel ung, tatsächlich ein Schamane 
zu sein. Bei seiner Rückkehr wol te er sich bei den 
Professoren an der Universität Dong Dok erkundigen, 
inwieweit dies überhaupt möglich war. 


Die Ältesten führten die beiden Männer zu Lao Jongs Hütte, 
wo gegenüber dem Eingang ein prachtvol er Schrein 
errichtet worden war. Davor steckte ein Zierschwert in der 
Erde. Auf dem Altar standen zwei Tabletts. Das eine war 
geschmückt mit einem kegelförmig zuammengerol ten 


Bananenblatt, anderen Bananenblatt-Origami und Blumen. 
Auf der Kegelspitze ruhte stolz ein geschältes Hühnerei und 
trotzte der Schwerkraft. Das zweite Tablett enthielt kleine 
Mengen diverser Lebensmittel, Alkohol und Betelnüsse, al es 
umhül t mit ungesponnenen weißen Baumwol fäden. 


Tshaj ging zum Hauptmann. »Sie bringen?« 


Nach außen hin wirkte Kumsing ruhig und skeptisch, aber er 
sprach mit zitternder Stimme. Er reichte Tshaj sein altes 
Uniformhemd. »Hier, aber wehe, Sie versauen es mit 
Kerzenwachs und Asche.« 


Tshaj faltete das Hemd zusammen. Lao Jongs Frau nahm das 
zweite Tablett vom Altar. Es hatte auf einem dritten, leeren 
Tablett gestanden, auf das Tshaj nun das Hemd legte. Dann 
stel te die Frau das Tablett mit den Opfergaben auf das 
Hemd. Damit war Kumsings Substanz auf die zeremoniel en 
Utensilien übergegangen. 


Die Ältesten wickelten die Baumwol fäden auf, die von den 
hölzernen Dachbalken herunterhingen, einmal um den Altar 
geschlungen waren und sich von dort bis zu den Türpfosten 
zogen. 


»Bitte warten, Herr.« Tshaj bedeutete Kumsing, sich zu Siri 
auf den Boden zu setzen. 


Ein Zuschauer nach dem anderen strömte herbei. Kein 
Dorfbewohner durfte fehlen. Nur so ließ sich feststel en, in 
wem der böse Geist - der Phibob - 


wohnte. Der Phibob konnte nicht direkt in seine Opfer fahren 
und ihnen etwas antun. Er suchte sich eine lebendige Seele, 
in der er sich verbergen konnte und diente den bösen 
Geistern so als Mittler, der ihre Flüche und Verwünschungen 


gegen den Aggressor lenkte. Die Wirte ahnten meistens gar 
nicht, dass sie den Phibob in sich trugen. 


»Also, ich weiß nicht, Sir. Wenn meine Männer davon 
erfahren würden...« 


»Wenn Ihre Männer davon erfahren würden, fänden sie das 
vermutlich ganz normal. Sie sind schließlich nicht als 
Soldaten zur Welt gekommen. Die meisten kennen solche 
Riten vermutlich auch aus ihren Dörfern. Außerdem wissen 
sie wahrscheinlich längst Bescheid.« 


»Woher wol en Sie wissen, dass es nicht nur ein Trick ist, um 
herauszufinden, wer das Projekt jetzt leitet? Warum sol ten 
Sie mir helfen wol en?« 


»Überleben.« 
»Was wol en Sie damit sagen?« 


»Wie, glauben Sie, wird die Armee reagieren, wenn auch der 
nächste und der übernächste Leiter des Projekts dran 
glauben müssen?« 


»Sie wird annehmen, dass die Hmong uns angegriffen 
haben.« 


»Und sie ausradieren.« 
»Wir sind doch keine Barbaren.« 


»Ach nein? Sie würden sich wundern, was Ihre Armee so al 
es treibt, wenn es darum geht, sogenannte Aufständische 
auszumerzen. Dörfer, die angeblich Hmong-Rebel en 
Zuflucht bieten, werden aus der Luft mit Chemikalien 
besprüht. Auf ein Dorf mehr oder weniger kommt es da 
nicht an. Darum helfen sie Ihnen. Sie wol en verschont 


werden. Und dazu müssen sie die Geister besänftigen und 
Sie vor dem Tod bewahren. Wenn es klappt, müssen Sie ab 
sofort für jeden gefäl ten Baum um Vergebung bitten.« 


»Dann bin ich bloß noch eine Witzfigur.« 


»Lieber eine lebende Witzfigur als ein toter Ungläubiger. 
Aber das liegt selbstverständlich ganz bei Ihnen.« Es fiel Siri 
nicht leicht, Kumsing von etwas zu überzeugen, von dem er 
selbst nicht überzeugt war. Er wusste nicht, warum er 
glaubte, dass Kumsing keine andere Wahl blieb. Er hatte 
nicht damit gerechnet, dass seine Schilderung der Nacht im 
Dorf den Hauptmann tatsächlich dazu bewegen könnte, ihn 
zu begleiten. Aber der junge Mann war so verzweifelt, dass 
er al es versucht hätte. 


Siri blickte sich um und betrachtete die skurrile Besetzung 
des bevorstehenden Dramas. Es war geradezu absurd. Lao 
Jong, ganz in Rot gekleidet, befestigte winzige Zimbeln an 
seinen Fingern. Seine Frau band ihm eine Kapuze um. Tshaj 
entzündete die Räuchersteine und Kerzen. Der ekelhaft 
süßliche Geruch des Weihrauchs mischte sich mit dem Duft 
der Bienenwachslampen. 


Tante Suab verteilte Amulette an die Zuschauer, als würde 
sie bei einem Fußbal spiel Erdnüsse verkaufen. Die meisten 
Dorfbewohner waren schon da. 


Die Ältesten und die Hauptakteure hockten drinnen auf dem 
Boden, die anderen standen oder saßen draußen auf 
Bänken. Trotz der vielen Menschen war kein Laut zu hören. 
Selbst die Babys lagen stumm am Busen ihrer Mütter. 


»Ist das gefährlich?«, flüsterte Kumsing. 


»Keine Ahnung. Es ist mein erstes Mal. Aber seien Sie jetzt 
lieber stil .« 


Lao Jong kniete sich, noch ohne Kapuze, vor den Altar und 
bot seinem Lehrer und al en Lehrern vor ihm, bis zu den 
Tagen des ersten und größten Schamanen, das Tablett mit 
den Speisen und dem Schnaps dar. Seine Frau zog ihm die 
Kapuze über den Kopf, und er gab mit den Fingerzimbeln 
leise einen schleppenden Rhythmus vor. Seine Frau schlug 
dazu mit dem Schenkelknochen eines Watvogels den Takt 
auf einem Gong. 


Langsam begann Lao Jong ein Mantra zu skandieren, in 
einer Sprache, die Siri zwar noch nie gehört hatte, aber 
doch irgendwie verstand. Irgendwie wusste er, dass Lao 
Jong die großen Götter, die Engel und die bösen Geister 
beschwor, sich seiner zu bedienen. Er wiegte sich vor dem 
Altar leise hin und her und rief die Geister herbei. So ging es 
eine halbe Stunde, und trotzdem wurde niemand unruhig. 
Die Leute waren vom Rhythmus und von der Bewegung wie 
hypnotisiert. Noch immer war kein anderer Laut zu hören. 


Nur Hauptmann Kumsing stöhnte immer wieder entnervt 
auf. Der Rauch reizte seine Augen. Von den Gong- und 
Zimbelschlägen dröhnten ihm die Ohren. Er hatte das 
Gefühl, sich übergeben zu müssen. 


Dann, zunächst kaum merklich, steigerten sich Tempo und 
Lautstärke der Mantras. Lao Jongs Atem ging immer 
schwerer, und obwohl sein Gesicht unter der Kapuze 
verborgen war, sah man, dass er sich in Trance befand. 


Seine Arme begannen zu zittern. Plötzlich sprang er auf, und 
sein ganzer Körper wand sich in immer heftigeren 
Zuckungen. 


Obwohl er nichts sehen konnte, schien der Blick des 
Schamanen durch den Raum zu wandern. Er blieb an Siri 
hängen, der zurückschrak, als er merkte, dass al er Augen 


auf ihn gerichtet waren. Die Hoffnung, seinem ersten 
Exorzismus als Beobachter beiwohnen zu können, war im Nu 
verpufft. Lao Jong kippte um, nicht wie ein Mensch, eher wie 
ein gefäl ter Baum. Er fiel Siri bauchlings vor die Füße. 


Er war so schwer gestürzt, dass er dabei vermutlich das 
Bewusstsein verloren hatte. Er lag nur Zentimeter von Siri 
entfernt, unbeweglich, ohne zu atmen. 


Der Doktor streckte die Hand aus, um notfal s Erste Hilfe zu 
leisten. Doch im Bruchteil einer Sekunde, fast zu schnel fürs 
bloße Auge, richtete sich der Schamane wieder auf. Als 
hätte man einen Film rückwärts laufen lassen. Als hätte der 
gefäl te Baum ganz von al ein in die Senkrechte 
zurückgefunden. 


Die Menge schnappte nach Luft. 


Die neuen Bewohner von Lao Jongs Körper beugten sich 
über den fassungslosen Doktor und legten in Höhe der 
Kapuze die Handflächen des Schamanen aneinander. Die 
Götter sprachen mit ihrer eigenen Stimme, einer Stimme, 
die unmöglich Lao Jong gehören konnte. 


»Yeh Ming. Verrate uns, wo der böse Geist, der Phibob, 
lauert. Wessen Leib hat er auserwählt? Wer ist der Wirt?« 


Siriı war überwältigt. Das war eine große Verantwortung. 
Warum er? Al e starrten ihn an, wie einen Schauspieler, der 
seinen Text vergessen hat. Er blickte sich um, sah zum 
Fenster hinaus. Er betrachtete jedes Gesicht, jeden Mann, 
jede Frau und jedes Kind in der Hoffnung, irgendwo ein 
Zeichen zu entdecken, einen Pfeil, ein flackerndes Licht. 
Doch er sah nichts und musste seine Niederlage 
eingestehen: »Woher sol ich das wissen?« 


Obwohl sich der Schamane nicht von der Stel e gerührt 
hatte, schnel te Lao Jongs knorrige Hand hervor und schloss 
sich um Siris Handgelenk. Ein stechender Schmerz fuhr ihm 
durch Arme und Beine. Es war, als würden seine Nerven 
überreizt. Dann wanderte die Energie durch seinen Körper 
und sammelte sich im Genick. Das Amulett, das bislang so 
kühl an seiner Haut gelegen hatte, begann zu brennen wie 
ein glühendes Holzscheit. Er riss den Mund auf, um zu 
schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Er zog an 
dem Riemen, um sich das Medail on vom Hals zu reißen, 
aber das Leder hielt. Schlimmer noch, das Amulett brannte. 
Es brannte sich durch Haut und Muskeln, auf die nackten 
Knochen. Es roch nach verschmortem Fleisch. Er versuchte, 
sich den Riemen über den Kopf zu zerren, aber das Leder 
zog sich immer enger zusammen, wie eine Garrotte. Er 
bekam keine Luft, und er wusste, dass er sterben musste. Er 
würde eines qualvol en Todes sterben. Er erstickte, aber 
niemand kam ihm zu Hilfe. Niemand riss das brennende 
Amulett von seiner Brust. Es war ihm unbegreiflich. Kumsing 
saß neben ihm, als ob nichts wäre. Konnte er die Flammen 
denn nicht sehen? Das verbrannte Fleisch nicht riechen? Er 
wand sich vor Schmerzen, trat um sich, zerrte an dem 
Riemen. Da, in seinen Todesqualen, sah er sie. Sie saß unter 
dem Fenster und lächelte selig wie ein Engel. 


Kumsing sah nichts von al edem. Er sah nur Siri, der sich 
ruhig in der Hütte umsah, die Augen schloss und tief 
durchatmete. Dann schlug Siri die Augen wieder auf und 
richtete sie auf eine alte Frau, die unter dem Fenster saß, so 
weit wie möglich vom Altar entfernt. 


Jetzt wusste Siri, wer ihn umbringen wol te. Das Amulett sol 
te ihn daran hindern, den Phibob zu sehen. In seinem Traum 
hatte sie die Dschungelgeister gepflückt und ihm die 
Insektenplage auf den Hals gehetzt. 


Sie war diejenige, welche. Tante Suab beherbergte den 
bösen Geist. Der Phibob war in ihr. Er blickte sie aus 
schmalen Augenschlitzen an, und sie lächelte. Und das 
Lächeln war rot, nicht von Betelnuss, sondern vom Blut der 
Rache. Plötzlich konnte er sie sehen, die ruhelosen Seelen 
der gepeinigten Toten. Sie waren in ihr. Und mit letzter Kraft 
hob er die Hand und zeigte auf die alte Dame unterm 
Fenster. Und obwohl mit seinem Leben auch sein Gehör 
dahinschwand, hörte er sie sprechen. So etwas hatte er 
noch nie gehört. In der Stimme, die aus ihrem Mund drang, 
mischten sich zahl ose schroffe, zornige Stimmen, die 
Stimmen vieler Generationen von verlorenen Seelen. Sie 
gehörten den Geistern von Männern und Frauen, die Hass 
und Gewalt hatten erdulden müssen, umherirrenden 
Geistern, denen man die letzte Ruhestätte verwehrt hatte. 
Sie al e sprachen aus dem Mund der zierlichsten, 
reizendsten Frau im ganzen Dorf: »Zum Teufel mit dir,Yeh 
Ming. 


Dafür wirst du büßen. Verlass dich drauf. Dafür wirst du 
bitter büßen.« 


Ein Feuer brannte in seiner Brust und versengte ihm die 
Haut, die Garrotte schnürte ihm die Kehle zu, wild um sich 
schlagend krächzte er seinen Schwanengesang, und dann 
war es vorbei. 


Kumsing sah, wie Siri die alte Dame anstarrte. Der Doktor 
saß im Schneidersitz und hatte die Hände in den Schoß 
gelegt, gelassener denn je. 


Sie lächelte ihn an, ein klein wenig nervös. Dann hob der 
Doktor die Hand und zeigte auf sie. 


»Phibob«, sagte er ruhig. »Der Phibob ist in ihr.« Dann, als 
sei er mit einem Mal todmüde, brach er bewusstlos 


zusammen. 


Damit war die Zeremonie für Siri beendet. Als er aufwachte, 
wirkte die Sonne, die ihm durch das unverhängte Fenster ins 
Gesicht schien, wie ein warmer Balsam. Er fasste sich 
automatisch an den Hals, aber da war kein Verband, keine 
Quetschung, kein Garnichts. Das Amulett war fort. 


»Diese Art Wunden hinterlassen keine Narben, Yeh Ming.« 


Siri blickte zum Fußende der Strohmatratze, wo Tante Suab 
Suppe aus einem großen schwarzen Topf in eine Schüssel 
löffelte. Sie musste ihm seinen Schrecken angesehen haben. 
Sie lächelte. »Keine Sorge, sie sind weg. Du hast ein 
ziemliches Spektakel verpasst. Aber das geht mir nicht 
anders, dabei war ich ja offenbar der Star des Abends.« 


»Tut mir leid, dass ich dich verraten habe.« 


»Es musste sein.« Sie brachte ihm die Suppe und half ihm, 
sich aufzusetzen. 


Er fühlte sich schwach. Sie reichte ihm die Schüssel und 
einen Löffel. 


Argwöhnisch inspizierte er die Suppe. 


»Keine Angst, Yeh Ming, sie ist nicht vergiftet. Du musst dich 
stärken. Gestern Abend war dir schrecklich übel.« 


»Ach ja?« 


»Wenigstens hast du gewartet, bis sie dich hinausgebracht 
hatten.« 


»Ich bin eben ein höflicher Mensch. Was war denn los?« 


Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden und sah 
ihm beim Essen zu. »Als Medium war Lao Jong 
wahrscheinlich ein bisschen überfordert. Er ist 
normalerweise eher für Bauchschmerzen und 
Gemüsegärten zuständig. Mit kleinen Problemen wird er 
ganz gut fertig. Aber gestern Abend ging es buchstäblich 
um Tod und Teufel. Und damit hatte er keinerlei Erfahrung. 
Im Gegensatz zu dir.« 


Eine dunkle Erinnerung schoss Siri durch den Kopf. Er sah 
sich selbst, wie er während des Exorzismus die Hände um 
Tante Suabs Kehle schloss. Er schüttelte den Gedanken ab. 


»Ich kann euch ja wohl keine al zugroße Hilfe gewesen sein. 
Ich war schließlich bewusstlos.« 


»Nur dein Körper. Yeh Ming war bei uns. Du hast Lao Jong als 
Mentor beigestanden. Und für Ruhe gesorgt. Zu zweit habt 
ihr es schließlich geschafft, den Phibob auszutreiben. 
(Wieder sah Siri, wie er die Hände um den Hals der alten 
Dame schloss, aber diesmal hörte er Geräusche: den Gong, 
Schreie.) Wir haben dafür gesorgt, dass die bösen Geister in 
keinen anderen Dorfbewohner fahren konnten, auch nicht in 
deinen Soldaten. Am Schluss hat er geweint wie ein kleines 
Kind.« 


»Und wo sind sie hin, die Geister?« 


»Zurück in die Bäume. Sie suchen sich nur selten einen Wirt. 
Im Dschungel fühlen sie sich wohler.« 


»Warum haben sie dich auserwählt?« 


»Wegen der Amulette, nehme ich an. Ich empfange von 
meinen Kunden sehr viel schlechtes Karma. Ich habe oft mit 
verhexten Talismanen zu tun. 


Außerdem haben böse Geister eine Vorliebe für Frauen.« 
»Und du wusstest nicht, dass sie in dir waren?« 


»Das weiß der Wirt nie. Sie beeinflussen das 
Unterbewusstsein. Das hier, zum Beispiel.« Sie hielt sich das 
schwarze Prisma vor die Augen. »Ich hatte keine Ahnung, 
dass damit etwas nicht stimmte.« 


Das Prisma schwang hin und her Die Eindrücke des 
vergangenen Abends wurden mit jedem Ausschlag des 
Pendels lebendiger. Er roch das Bienenwachs der Lampen. 
Suab setzte sich mit unglaublicher, übermenschlicher Kraft 
zur Wehr. Niemand kam ihm zu Hilfe. Lao Jong lag 
bewusstlos am Boden, und aus seinem Mundwinkel sickerte 
Blut. 


Tante Suab sah ihn an. »Was ist?« 


»Ich... ich habe Visionen von gestern Abend. Sie wirken so 
echt.« 


»Das wird wohl noch eine Weile andauern. Aber nach al em, 
was du durchgemacht hast, ist das nur natürlich. Ein Grund 
mehr, weshalb du das wieder umlegen sol test.« Sie 
streckte ihm das Amulett hin. 


»Anlegen? Aber gerade wegen des Amuletts konnte ich die 
Geister doch nicht sehen.« 


»Nur solange sie in mir waren. Jetzt, wo sie fort sind, ist die 
Gefahr gebannt. 


Der Zauber des Amuletts hat sich ins Gegenteil verkehrt. 
Das Prisma wird dich vor ihrer Rache beschützen. Hörst 
du?« 


Siri schüttelte den Kopf. Die Geräusche der Zeremonie vom 
Vorabend durchdrangen die morgendliche Stil e: Die 
Dorfbewohner skandierten seinen Namen. Ein Frau weinte; 
es war Lao Jongs Frau, die sich über seinen leblosen Körper 
beugte. 


Die Wärme des Morgens schwand dahin. Eine Wolke hatte 
sich vor die Sonne geschoben. 


»Es wirkt al es so echt.« 
»Leg es an,Yeh Ming. Dann wird al es gut.« 


»Ich kann nicht. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich darf 
nicht. Hier ist was faul.« 


»Du musst mir vertrauen.« Sie verlor al mählich die Geduld. 
Ihre Stimme wurde tiefer. 


»Woher weißt du, dass sie auf Rache sinnen?« Ein winziger 
Blutstropfen erschien in ihrem Mundwinkel, und plötzlich 
war Siri al es klar. Nicht die Nacht drang in den Morgen; der 
Morgen drang in die Nacht. Dass er Suab erdrosselte, war 
keine Einbildung. Es war Realität. Die weiche Bettstatt, die 
freundliche Suab und die Suppe waren nichts als Bilder, die 
ihm der Phibob vorgaukelte. 


Die bösen Geister lul ten ihn ein, wol ten ihn schwächen, 
indem sie ihn dazu brachten, das Amulett anzulegen. Er 
würgte Suab und trieb ihr die Geister aus. Sie konnten seine 
Macht nicht brechen. Das Medium hatten sie getötet, aber 
gegen Yeh Ming kamen sie nicht an. Er nahm eine Hand von 
ihrem Hals und schlug ihr mit unmenschlicher Brutalität ins 
Gesicht. 


»Hinfort, Phibob. Hinfort.« 


Und dann waren sie plötzlich fort, mit einem elektrischen 
Knistern, das der Luft den Sauerstoff zu entziehen schien. 
Suabs Körper erschlaffte, und Yeh Ming ließ von ihr ab. Er 
starrte in die stummen Gesichter der Dorfbewohner, die die 
Handflächen aneinanderhielten und ihre tränenfeuchten 
Augen niederschlugen. Seine Arbeit war getan. Langsam 
sank er zu Boden und schlief ein. 


Als er erwachte, hörte er, wie ein Löffel klappernd gegen 
einen Topf stieß, wagte es aber nicht hinzusehen. Er hörte, 
wie Suppe in eine Schüssel gegossen wurde, und versuchte, 
nicht hinzuhören. 


»Er ist wach.« 


Eine Männerstimme. Ein zweiter Mann grunzte eine Antwort. 
Siri schlug die Augen auf und sah einige Alteste, die sich in 
einer Ecke der Hütte drängten. 


Sie sprangen auf und eilten herbei. Sie schienen sich zu 
freuen. Das junge Mädchen, das er schon kannte, teilte 
Suppe aus. Sie roch köstlich. 


Siri sprach nicht mit den Männern. Er sah sie nur an. Er 
suchte nach auffäl igen Veränderungen, unpassenden 
Gesten, jähen Wechseln des Lichts. 


Tshaj meldete sich als Erster zu Wort. 


»Wie fühlst du dich, Yeh Ming?« Die Stimme schien echt, 
aber Siri hatte nicht vor, noch einmal denselben Fehler zu 
machen. 


»Wer bist du?« 


Die Männer wechselten ratlose Blicke. »Ich bin Tshaj. Stimmt 
was nicht?« 


»Welches Jahr haben wir?« 
»1976.« 


»Welches Datum?« Siri konnte sich nicht vorstel en, dass ein 
böser Geist einen aktuel en Kalender besaß. 


Wieder sahen die Ältesten einander ratlos an. Leider 
brauchten auch sie sich nicht darum zu kümmern, welches 
Datum heute war. Einer wagte einen Versuch. 


»November?« 
»Welcher Wochentag?« 
»Montag?« 


»Nein. Das kann nicht sein. Was ist mit Freitag, Samstag und 
Sonntag?« 


»Die hast du durchgeschlafen.« 
»Du hast geschlafen wie ein Stein seit... besagtem Abend.« 


Das war durchaus möglich. Seine Glieder waren bleischwer, 
und er hatte ungewöhnlich großen Hunger. Der Duft der 
Suppe wühlte in seinen Eingeweiden. Trotzdem war er 
immer noch nicht ganz zufrieden mit dem, was er sah. 


»Wo ist Lao Jong?« 
Tshaj starrte auf seine Hände. »Er hat uns verlassen.« 
»Sol das heißen, er ist tot? Gestorben? Am Exorzismus?« 


Die Männer nickten feierlich. 


»Er war körperlich nicht in der Verfassung, die Strapazen 
durchzustehen, die so eine Austreibung mit sich bringt. Er 
hatte so etwas noch nie gemacht, zumindest nicht in dieser 
Größenordnung. Er hatte ohnehin ein schwaches Herz, und 
der Phibob wusste das. Was die Geister ihn wohl haben 
sehen lassen, was ihm einen solchen Schock versetzt hat? 
Ich weiß es nicht und wil es eigentlich auch gar nicht 
wissen.« 


»Das glaube ich gern.« 


»Zum Glück hat Yeh Ming sich den Göttern geöffnet. Die 
Geister haben gekämpft wie der Teufel.« 


»Ich glaube, diesem Teufel bin ich leibhaftig begegnet. Was 
ist aus den Geistern geworden?« 


»Die sind wieder im Wald.« 


»Einfach so? Ihr wol t mir doch nicht etwa weismachen, sie 
haben einfach den Schwanz eingezogen und sind fröhlich in 
den Wald zurückgehoppelt?« 


»V/on fröhlich kann keine Rede sein. Auch im Dschungel 
können sie jede Menge Unheil stiften. Aber jetzt, wo wir 
gewappnet sind, werden sie es sich zweimal überlegen, von 
uns Besitz zu nehmen. Yeh Ming hat uns seinen Segen 
gespendet und das Dorf mit einem Zauber belegt.« 


»Nett von ihm.« Siri kam zu dem Schluss, dass er sich in der 
Realität befand, nicht zuletzt weil sein leerer Magen blökte 
wie eine angepflockte Ziege. Sich von zweiundsiebzig 
Stunden Schlaf zu erholen, ist nicht leicht, und um sich 
aufzusetzen, brauchte er die tatkräftige Unterstützung der 
Ältesten. Sie waren aus Fleisch und Blut, hauptsächlich 
jedoch Haut und Knochen. Das errötende Mädchen fütterte 


ihn mit der Suppe. Er hätte auch selber essen können, ließ 
sich aber nur al zu gern verwöhnen. 


»Was ist mit dem Hauptmann?«, fragte er schlürfend. 


»Yeh Ming hat auch ihn gesegnet. Das scheint ihm großes 
Selbstvertrauen gegeben zu haben. Nun wil er auch seine 
Männer wappnen.Tante Suabs Amulette finden bei der 
Armee reißenden Absatz. Sie kommt mit der Herstel ung 
kaum nach.« 


Siri hörte auf zu essen. »Tante Suab? Sie ist am Leben?« 


»Sie erfreut sich bester Gesundheit. Sie hat keinerlei 
Erinnerung an den fraglichen Abend. Der Wirt spürt nichts. 
Nachdem du sie entlarvt hattest, wurde sie ohnmächtig, und 
der Phibob bemächtigte sich ihrer.« 


»Aber ich habe sie doch... habe ich sie denn nicht 
gewürgt?« 


»Nein. Du hast den Phibob gewürgt. Es waren weder deine 
Hände, noch war es Suabs Kehle.« 


»Gott sei Dank. O speise mich, du Holde.« 
Das Mädchen errötete und gab ihm einen Löffel Suppe. 


Nachdem er den Schlaf aus den Gliedern geschüttelt und 
das Essen ihm neue Kraft gegeben hatte, fühlte Siri sich so 
gut wie seit Jahren nicht mehr, wenn nicht gar besser denn 
je. In ihm rumorte etwas, das ihn an seine Jugend erinnerte, 
seine Romanze mit Boua. Es war ein herrliches Gefühl. 


Eine Stunde später machte er einen Rundgang durch Meyu 
Bo und bekam kleine Geschenke und Glückwünsche mit auf 
den Weg. Er entschuldigte sich noch einmal bei Suab, aber 


sie konnte sich eindeutig an nichts erinnern. Sie verstand 
kein Wort, als er ihr von dem Streich erzählte, den sie ihm 
gespielt hatte. Sie reichte ihm einen kleinen Lederbeutel, 
den er zögernd annahm. 


»Das ist doch nicht etwa ein schwarzes Prisma?« 


»Nein, Yeh Ming. Das habe ich in tausend Stücke geschlagen 
und auf dem Projektgelände verstreut. Sieh nach.« Er zog 
die Kordel auf. In dem Beutel lag ein weißer Talisman, 
kleiner als das Prisma, aber mindestens genauso alt. Er hing 
an einer Schnur aus geflochtenem weißen Haar. »Das ist das 
genaue Gegenteil des Prismas. Wenn dir Böses begegnet, 
wirst du es erkennen. 


Damit kann dich kein Geist mehr blenden. 


Ich hoffe, der Phibob lässt dich künftig in Frieden. Aber er ist 
ein heimtückischer Geist, der viele böse Seelen in sich 
vereint. Der Exorzismus hat ihm hoffentlich gezeigt, wer das 
Sagen hat, aber sol te er sich rächen und einen neuen Fluch 
aussprechen wol en, wird dich das hier schützen. 


Versprich mir, dass du es stets bei dir trägst.« 


Die Situation war ihm unangenehm vertraut, doch seine 
Bedenken waren unbegründet. Tante Suab war kein Phibob. 
Sie bot ihm ihre Hilfe an. Nur: Wenn sie sich nicht daran 
erinnern konnte, besessen gewesen zu sein, woher wusste 
sie dann von dem Fluch? Er verwarf den Gedanken. 


Er dankte ihr für den Talisman, auch wenn er nicht die 
Absicht hatte, ihn stets bei sich zu tragen. Er wünschte ihr 
viel Glück mit ihren Amulettverkäufen, die hoffentlich genug 
Geld einbringen würden, um das Dorf über Wasser zu 
halten. In dieser Gegend wimmelte es von Soldaten, und 
Aberglaube verbreitet sich schnel er als ein Lauffeuer. 


Am Nachmittag brachte Kumsing Siri zur Rol bahn. Der 
Hauptmann wirkte tatsächlich wie ein neuer Mensch. Sein 
nervöser Tic war verschwunden, und er trug seine Uniform 
mit resolutem Stolz. Sein Amulett lugte zwischen den 
gespannten Knöpfen hervor. 


Sie sahen, wie die Jak am Horizont erschien, wie eine mit Pol 
en beladene Biene. Siri und Kumsing gingen ihr Arm in Arm 
entgegen wie die Überlebenden einer schweren 
Katastrophe. 


»Warum haben Sie es eigentlich so eilig? Bleiben Sie doch 
noch ein, zwei Tage hier, und erholen Sie sich ein wenig«, 
sagte Kumsing. 


»Ich glaube, drei Tage Schlaf sind Erholung genug. Und wer 
weiß, wann unsere reizenden sowjetischen Freunde noch 
einmal in diese Gegend kommen? Die Gelegenheit muss ich 
nutzen.« 


»Siri, was den Bericht angeht...« 


Siri lachte. »Wenn Ihre Vorgesetzten so ähnlich sind wie 
meine, gibt es über die vergangene Woche wenig 
Bemerkenswertes zu berichten. Ich habe zwei Tage für die 
Obduktionen gebraucht. Und dann hatte ich einen leichten 
Anfal von...« 


»Malaria.« 


»Malaria, Sie sagen es, und den musste ich erst auskurieren. 
Und, äh, wie war das noch gleich mit diesen Hmong?« 


»Welche Hmong?« Sie gaben sich die Hand. »Was halten Sie 
davon, Siri?« 


»Wovon?« 


»V/on dem ganzen Affenzirkus. Nach al em, was passiert ist, 
werde ich nie wieder der Alte sein, und ich war nur als 
Beobachter dabei. Sie hingegen sind doch bestimmt - wie 
sol ich sagen - verwirrt?« 


»Und wie. Ich bin Wissenschaftler und habe nicht die 
geringste Erklärung für das, was ich erlebt habe. Trotzdem 
ist es passiert. Sie haben es mit eigenen Augen gesehen. 
Ich habe es am eigenen Leib gespürt. Wie könnte ich da je 
wieder in mein altes Leben als Dr. Siri, der Geknechtete, 
zurückkehren?« 


»Ich beneide Sie.« 
»Warum?« 


»Stel en Sie sich vor, wie aufregend die Welt von nun an 
sein wird.« 


»Mein Junge, ich bin zweiundsiebzig. In meinem Alter wird 
die Aufregung gewöhnlich weniger und nicht mehr. Ich 
hoffe, dass ich an die ganze Sache keinen Gedanken mehr 
verschwenden muss, wenn ich Khammouan hinter mir 
gelassen habe. Ehrlich gesagt, macht mir die Vorstel ung, 
Yeh Ming mit nach Vientiane zu nehmen, eine Heidenangst.« 


Die donnernden Motoren des Flugzeugs, das schwerfäl ig 
über die Landebahn holperte, machte die Fortsetzung des 
Gesprächs unmöglich. Die Jak hatte noch nicht gehalten, da 
öffnete sich auch schon die Tür, und die Maschine spuckte 
einen Passagier aus und verschluckte Siri und zwei 
Forstwirtschaftler. 


Sie wendete, beschleunigte und war nach kaum zehn 
Minuten wieder in der Luft. 


Durch ein kleines Fenster sah Siri, wie der Hauptmann zum 
Lastwagen zurückging. Eine Krähe mit braunem Federschopf 
saß, vom Flugzeuglärm gänzlich unbeeindruckt, etwa fünf 
Meter entfernt auf einem Baumstamm. Der Fahrer versuchte 
den Vogel zu verscheuchen, doch der blieb seelenruhig 
sitzen, bis der Fahrer schließlich aufgab. Als der Lastwagen 
davonfuhr, flog die Krähe hinterher. 


Der hemdsärmelige Forstwirt war so freundlich, Siri das 
Projektgelände zu zeigen, als sie darüber hinwegflogen. Der 
Doktor war von den Ausmaßen schier überwältigt. Hektar 
um Hektar hatte man den prächtigen Dschungel abrasiert. 
Die Verwüstung erstreckte sich nach al en Seiten, so weit 
das Auge reichte. Er drückte die Nase an das verkratzte 
Glas und schüttelte langsam den Kopf. 


»Scheiße.« Er bemerkte, dass er unwil kürlich in seine 
Tasche gegriffen hatte und den Lederbeutel umklammert 
hielt. Er murmelte eine Entschuldigung an den Phibob und 
die anderen vertriebenen Seelen. »Es tut mir leid. Ich hatte 
keine Ahnung.« 


»Was haben Sie gesagt?« Der Forstwirt beugte sich zu ihm, 
damit er ihn besser verstehen konnte. 


»Ach, nichts, nur ein kleines Gebet.« 
»Angst vorm Fliegen, was?« 


»Eher Angst vorm Landen. Ahm, Genosse. Sie wissen nicht 
zufäl ig, wohin in Taiwan dieses Holz geliefert wird?« 
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ANGST VOR DER LANDUNG 


In diesem Fal war Siris Angst vor dem Landen berechtigt. 
Die Jak hatte damit zwar, abgesehen von ihren schlechten 
Flugeigenschaften, keine Probleme. 


Doch kaum hatte die Maschine in Wattay aufgesetzt, 
kehrten das Misstrauen und die Furcht, die er hinter sich 
gelassen zu haben glaubte, auch schon zurück. Der 
unbesiegbare Krieger aus Khammouan hatte das Flugzeug 
anscheinend verpasst. 


Nervös suchte er die Besuchergalerie im alten Terminal ab. 
Jeder der Zuschauer dort oben konnte eine Waffe bei sich 
haben. Der Beamte, der seine Reiseunterlagen prüfte, 
schien ihn länger als nötig zu mustern. Als der Saam-Loo- 
Fahrer auf dem Heimweg versehentlich falsch abbog, 
bedrängte Siri ihn hartnäckig mit Fragen, bis der Mann den 
Tränen nahe war. In sicherer Entfernung von seinem Haus 
stieg er aus und ging den Rest des Weges zu Fuß. An der 
Straßenecke blieb er stehen und sondierte die Häuser 
gegenüber. 


Als er den Vorgarten erreichte, waren al seine Sinne aufs 
Außerste geschärft. 


Er war für jede Eventualität gewappnet -nur nicht für die 
Eventualität, die dann tatsächlich eintrat. Zu seinem 
größten Erstaunen sah Saloop von der Vordertreppe zu ihm 
auf und kam freudig angewatschelt. Der Schwanz des 
Hundes flatterte wie die Nationalflagge im Monsun. Er rieb 
die Schnauze an Siris Beinen und reckte den Hals, als wol te 
er gestreichelt werden. 


Der rosarote Himmel kündigte das Tagesende an, und 
Fräulein Vong trat an ihr Fenster, machte ihre Lampe an und 
schloss die Läden. Nie hätte sie gedacht, mit ansehen zu 
dürfen, wie Siri den Bauch des Hundes kraulte, der auf dem 


Rücken lag und mit den Beinen strampelte. Sie stand da und 
staunte mit offenem Mund. 


Siri sah zu ihr hoch und lachte, »’n Abend, Fräulein Vong.« 
Und halblaut: 


»Kommen Sie mir bloß nicht auf dumme Gedanken.« 


Noch immer ganz im Bann seiner neuen Beziehung zu 
Saloop, ging er ins Badezimmer im Parterre und heizte den 
Badeofen an. Ein heißes Bad hatte er sich redlich verdient. 


Er sah sofort, dass jemand in seinem Zimmer gewesen war. 
Er ahnte auch schon, wer. Auf dem Schreibtisch lag ein nicht 
adressierter Umschlag. Die Briefbotin, fraglos eine gewisse 
alte Schachtel aus dem Bildungsministerium, hatte ihn als 
Vorwand benutzt, um in sein Zimmer einzudringen, Staub zu 
wischen, den Fußboden zu kehren, das Geschirr 
abzuwaschen und seine Bücher ordentlich 
durcheinanderzubringen. Es wurde al mählich Zeit, in ein 
Vorhängeschloss zu investieren. Es gab wahrhaftig 
Schlimmeres als Verbrecher. 


Er ging nach unten, setzte sich gemütlich in die Badewanne 
und wusch sich das Haar mit dem übrig gebliebenen 
Reiswasser, das den Hausbewohnern als Shampoo diente. Er 
untersuchte seinen altersschwachen Körper auf Spuren des 
Kampfes, den er ausgefochten hatte, aber wenn überhaupt, 
sah er jetzt besser aus als vor seiner Reise nach 
Khammouan. Sauber und erfrischt ging er in sein Zimmer 
zurück, hül te sich in ein trockenes Leinentuch und wartete, 
bis das Kaffeewasser kochte. Er trug die Öl ampe zum 
Teetisch und blies in das dampfende Gebräu in seiner Tasse. 
Jetzt erst war er bereit für den Brief. Er inspizierte die 
Lasche. Sie schien unversehrt, wies weder Dampf- noch 


Wasserspuren auf. Mit einem alten Skalpel schlitzte er den 
Umschlag auf und entnahm ihm zwei beschriebene Blätter. 


Er suchte als Erstes nach der Unterschrift; sie lautete »ein 
Mitstreiter im Kampf gegen das Verbrechen«, ein Hinweis 
darauf, dass auch Phosy befürchtete, der Brief könne in die 
falschen Hände fal en. 


Er begann mit einem Paukenschlag. 
Mein lieber Maigret, 


die Friseuse ist tot. Als ich davon erfuhr, kam mir 
wahrscheinlich derselbe Verdacht wie Ihnen. Aber genK war 
zur Tatzeit fort, und al es deutete auf Selbstmord hin. Ich 
war auf dem Revier, als der Fal hereinkam. Ein Kol ege hatte 
die Tote in ihrer Wohnung aufgefunden zusammen mit 
einem Abschiedsbrief. Sie hatte sich mit einem 
Rasiermesser aus dem Salon die Pulsadern aufgeschnitten. 


Ihre Hände ruhten in einer Schüssel Wasser, das zur Tatzeit 
vermutlich warm gewesen war. Auf diese Weise lässt sich 
das Gerinnen des Blutes verhindern. 


Sie war wachsweiß, ist also mit ziemlicher Sicherheit 
verblutet. Leider waren Sie nicht da, sonst hätten Sie die 
Leiche natürlich in Augenschein nehmen können. 
Stattdessen wurde sie umgehend beerdigt, aus diversen 
religiösen Gründen, die Ihnen sicherlich vertrauter sind als 
mir. 


In dem Brief stand, sie habe genK sehr geliebt und sei 
furchtbar eifersüchtig auf seine Frau gewesen, die er jedoch 
nicht verlassen wol te. Also beschloss sie, ihre Rivalin aus 
dem Weg zu räumen. Die Beschaffung war kein Problem. 


Leider hatte ich bei meinen Ermittlungen eine Kleinigkeit 
vergessen (pardon, aber ich habe ein Jahr lang Gemüse 
angebaut): In dem Salon, in dem sie arbeitete, ließ Frau N. 
sich die Haare machen. Sie hätte das Zy. also ohne Weiteres 
zu den Kopfschmerztabletten geben können, während N. 
unter der Trockenhaube saß oder je nachdem was Frauen 
beim Friseur so al es treiben. 


Ich habe genK befragt. Er wirkte ziemlich verstört. Ich hatte 
den Eindruck, dass er das Mädchen wirklich mochte. Da ich 
mir in dem einen oder anderen Punkt noch nicht ganz 
schlüssig bin, habe ich bis jetzt lediglich einen Bericht über 
das Auffinden des Selbstmordopfers eingereicht. Nach 
meiner Rückkehr aus dem Norden (Seminar) würde ich gern 
Ihre Meinung dazu hören. 


1. Wie es aussieht, ist genK aus dem Schneider. 
2. Die Mörderin hat sich bereits selbst gerichtet. 


3. Ich frage mich, was es bringen sol , damit an die 
Öffentlichkeit zu gehen. 


Aber ich bin natürlich nur ein kleiner Bul e. Was weiß ich 
schon? Wenn Sie anderer Ansicht sind, lasse ich mir die 
Sache gern noch einmal durch den Kopf gehen. Ich hoffe, 
Sie haben sich im Urlaub gut erholt. Ich freue mich schon 
auf Ihre Geschichten. Al es Gute. 


Ein Mitstreiter im Kampf gegen das Verbrechen. 
Der Kaffee war kalt. 


»Das war’s dann wohl.« Er machte das Wasser noch einmal 
heiß und gab die kläglichen Reste seines aus Hanoi 
importierten Kaffeepulvers in den Filter. 


»Ende gut, al es gut.« Er setzte sich mit dem frisch 
gebrühten Kaffee an den Schreibtisch, ließ die Lampe jedoch 
auf dem Teetisch stehen. Er blies in seine Tasse und blickte 
auf die mondbeschienene Tempelanlage hinaus. 


Safranfarbene Gewänder bauschten sich sanft auf den 
Wäscheleinen. Ein alter Mönch schöpfte aus einem großen 
Tonkrug Wasser über den Kopf eines jungen Novizen. Ein 
zum Gartenschmuck umfunktionierter rostiger Renault trug 
zwei schlafende Tempelkatzen als Kühlerfiguren. Al es war 
friedlich. 


»Ende gut, al es gut.« 
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MUSSESTUNDEN 


Siri ging spät zu Bett und erwachte früh aus tiefem, 
traumlosem Schlaf. Als er das Haus verließ, klaubte er mit 
seinem alten Meißel die beiden Geschosshülsen aus der 
Eingangstür. Sie hinterließen zwei hässliche Narben, über 
die sich Fräulein Vong noch in vier Wochen bitter 
beschweren würde. 


Saloop hockte derweil zu seinen Füßen und sah ihm treu 
ergeben bei der Arbeit zu. 


Da er unbedingt wissen wol te, was Nguyen Hongs 
Untersuchungen ergeben hatten, war er schon um sechs in 
der Pathologie. Um diese Zeit hatten noch nicht einmal die 
Nudelstände am Straßenrand geöffnet. Doch seine 
Hoffnung, in der Pathologie auf irgendetwas Interessantes 
zu stoßen, wurde enttäuscht. 


Auf seinem Schreibtisch lagen weder Nachrichten noch 
Notizen noch gar fertige Berichte. Hoks und Trans Leichen 


waren verschwunden, und die Kühlkammer war 
abgeschaltet und stand sperrangelweit offen. Der letzte 
Eintrag in Dtuis Notizbuch betraf Siris Obduktion von Tran ]; 
kein Wunder, hätte der vietnamesische Kol ege ihr doch 
kaum etwas diktieren können. 


Es hatte wenig Sinn, noch länger hierzubleiben. Da er 
reichlich Zeit und nichts zu tun hatte, kritzelte er etwas auf 
einen Zettel und machte sich damit zu den 
Verwaltungsgebäuden hinter dem Parlament auf. Zu dieser 
frühen Stunde gehörte die vierspurige Lane Xang Avenue al 
ein den Radfahrern und Frühsportlern. Eine Handvol nicht 
mehr ganz taufrischer Tai-Chi-Kämpfer focht im Schatten 
des großen Anusawari-Tors mit unsichtbaren Gegnern. 


Das Parlament lag noch im Tiefschlaf, aber der Wachposten 
versprach, die Nachricht an Civilai weiterzuleiten. Der 
Nudelmann eröffnete gerade seinen Stand, als Siri zur Klinik 
zurückkam. Er erhielt die erste Portion Nudeln, und obwohl 
die Brühe frisch zubereitet war, schmeckten sie wie immer: 
fad. 


Er aß langsam und schlenderte gemächlich auf das 
Klinikgelände zu; noch immer blieb ihm eine gute halbe 
Stunde Zeit. Er spazierte um die Pathologie herum zum Büro 
des Khon-Khouay-Offiziers. Wie nicht anders zu erwarten, 
saß Genosse Ketkaew bereits an seinem Schreibtisch und 
verfasste einen zweifel os dringlichen Bericht über den 
einen oder anderen Verräter. 


»Morgen, Genosse Ketkaew.« Der Mann zuckte erschrocken 
zusammen und ließ den Ohrhörer, den er getragen hatte, in 
einer Schublade verschwinden. 


»Sie werden doch wohl nicht heimlich Thai-Radio hören?« 


Siri trat ein und setzte sich auf den freien Stuhl, den der 
Hühnerzähler für Verhöre bereithielt. Ketkaew nickte, 
machte sich jedoch nicht die Mühe, etwas zu erwidern. Er 
beäugte Siri argwöhnisch. 


»Ihre Frau macht Ihnen hoffentlich ein kräftiges Frühstück, 
damit Ihnen bei der vielen Arbeit nicht die Puste ausgeht.« 


»Ich koche selbst«, brül te Ketkaew, obwohl Siri keinen 
halben Meter entfernt saß. 


»Sol das etwa heißen, Sie sind nicht verheiratet?« 


»Wer hat dafür schon Zeit? Fal s Sie es noch nicht gemerkt 
haben: Ich bekleide einen sehr verantwortungsvol en 
Posten. Also, was wol en Sie von... 


?«& 

»Das ist ja interessant.« 

»Was?« 

»Dass ein gut aussehender Bursche wie Sie keine Frau hat.« 


»He, Moment mal. Ich habe nichts gegen Frauen. Ich bin 
doch nicht...« 


»Aber woher denn. Und die Frauen haben nichts gegen Sie.« 
»Ich brauchte bloß mit dem Finger zu schnippen.« 

»Kein Wunder. Bei Ihrem verantwortungsvol en Posten.« 
»Ich könnte sie al e haben. Wenn ich nur wol te.« 


»Eben. Genau das habe ich ihr auch gesagt.« 


»Ihr?« 


»Darum hat sie sich erst gar keine Hoffnungen gemacht, bei 
der Konkurrenz, und wo Sie doch so beschäftigt sind.« Er 
stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ich werde es ihr 
ausrichten.« 


»Sagen Sie. Kenne ich die, äh, Betreffende viel eicht?« 
»Das glaube ich kaum. Wiedersehen.« 

»Ich kenne viele Leute, wissen Sie. Wie heißt sie denn?« 
»Vong.« 


»Vong, und weiter? In meinem Bezirk gibt es mehrere Vongs. 
Wo arbeitet sie?« Siriı bemerkte eine winzige Speichelperle 
im Mundwinkel des Mannes. 


»Im Bildungsministerium. Mitten in Ihrem 
Zuständigkeitsbereich, wenn mich nicht al es täuscht. Sie 
war neulich hier, und ich schwöre Ihnen, als sie sah, wie 
emsig Sie Ihren revolutionären Pflichten nachkommen, ist 
die arme Frau vor Glück errötet. Sie hat nach Ihnen 
gefragt.« 


Zehn Minuten später saß Siri in seinem Büro und grinste vor 
Schadenfreude von einem Ohr zum anderen. 


»Ach, ein Eidechs möcht ich sein an der Wand von Vongs 
Büro, wenn der Hühnerzähler kommt, sie zu umgarnen.« 


Es wurde acht, und er stand unter dem MORGUE-Schild, um 
seine Mitarbeiter gebührend in Empfang zu nehmen. Sie 
hatten ihm gefehlt. Um Viertel nach acht stand er noch 
immer da; keine Spur von Dtui oder Herrn Geung. Er ging 
hinein und sah im Kalender nach, aber heute war kein 


Feiertag. Nervös lief er auf dem Parkplatz auf und ab. Nicht 
dass sie zu spät kamen, machte ihm Sorgen. Sondern dass 
sie womöglich tot waren. Die Patronenhülsen in seiner 
Tasche klapperten bei jedem Schritt. 


Um halb zehn saß Siri vor dem Büro von Klinikdirektor Suk. 
Suk hatte Siri erst auf dem Weg zu einer 
Personalversammlung und auf dem Rückweg gleich noch 
einmal ignoriert. Im Augenblick hatte er eine Besprechung 
mit dem Vertreter eines nordkoreanischen 
Pharmaunternehmens. Der Kommunismus führte bisweilen 
die sonderbarsten Bettgenosssn zusammen. 


Kaum war der Vertreter gegangen, glitt Siri auf den Platz, 
den der Koreaner angewärmt hatte. 


»Nanu, Dr. Siri. Ist Ihnen das Spesengeld ausgegangen?« 


»Ich war beruflich unterwegs. Im Auftrag des 
Justizministeriums.« 


»Wegen einer Obduktion, die Sie eine Woche gekostet hat.« 


»Wegen zwei Obduktionen, die mich zwei Tage gekostet 
haben. Die übrige Zeit habe ich damit verbracht, meine 
Malaria auszukurieren.« 


Bevor er als Schreibtischhengst Karriere gemacht hatte, war 
der Direktor Arzt gewesen. Er musterte den Mann, der 
angeblich von einer Krankheit genesen war, die jährlich 
zwölftausend Laoten das Leben kostete. 


»Freut mich, dass Sie es überstanden haben.« 
»Danke. Wo sind meine Mitarbeiter?« 


»Die haben wir versetzt.« 


Siri fiel ein Stein vom Herzen. »Sie können nicht ohne meine 
Einwil igung versetzt werden.« 


»Ach ja? Sie waren aber nicht da, und es hatte niemand 
etwas dagegen. Wie Sie wissen, haben wir zu wenig 
Personal. Da lasse ich eine ausgebildete Krankenschwester 
doch nicht untätig herumsitzen und Comics lesen, in der 
vagen Hoffnung, dass Sie früher oder später aus der 
Versenkung auftauchen.« 


»Wo ist sie denn?« 

»In der Urologie.« 

Siri kicherte. »Da kann sie noch was lernen. Und Geung?« 
»Der hebt einen Abwassergraben aus.« 

»Er ist ein erfahrener Pathologieassistent.« 


»Da er nicht über die erforderlichen Zeugnisse verfügt, 
qualifiziert ihn das al enfal s zum Ausheben eines Grabens.« 


»Ich wil sie wiederhaben.« 
»Aber die beiden haben bei Ihnen doch nichts zu tun.« 
»Um halb zwei bekomme ich eine Leiche herein.« 


»Woher wol en Sie das wissen? Oder haben Sie am Ende 
selber nachgeholfen?« Suk lachte über seinen eigenen Witz, 
bis er Siris finsteren Blick bemerkte. 


»Hal 0, Doktor.« 
»Tag. Meine Assistentin Dtui arbeitet doch bei Ihnen?« 


»Aber ja. Sie ist dahinten. Immer geradeaus.« 


Eine ältere Dame lag mit entblößtem Unterleib auf einer 
Untersuchungsliege. 


Dtui trug Plastikhandschuhe und kauerte zwischen ihren 
Beinen. Sie blickte auf und war sichtlich erfreut, Siri zu 
sehen. 


»Doc? Gott sei Dank. Retten Sie mich. Nehmen Sie mich mit 
in die Pathologie. Wenn ich noch einer grantigen alten 
Schachtel die Finger unten reinschieben muss, kriege ich 
einen Tobsuchtsanfal .« 


Der Frau versuchte, sich zu bedecken. 
»Schon gut. Ich bin Arzt.« 


»In Wahrheit ist er Leichenbeschauer. Aber ob lebendig oder 
tot, spielt für ihn keine große Rol e.« 


Das gab der alten Dame den Rest. Sie raffte ihren Phasin um 
sich und suchte das Weite. 


»Ich kann verstehen, dass Ihnen Leichen lieber sind. Aber 
keine Angst, Schwester Dtui. Ab heute Nachmittag arbeiten 
Herr Geung und Sie wieder in der Pathologie. Ist etwas 
Ungewöhnliches passiert, solange ich weg war?« 


»Nicht viel. Ihr vietnamesischer Freund ist nach Hanoi 
zurückgefahren.« 


»Hat er was gesagt?« 


»Kann schon sein. Aber wenn, haben wir kein Wort 
verstanden.« 


»Hat er etwas für mich hinterlassen?« 


»Seinen Bericht und einen Brief.« 


»Gut.« 


»Da die Angelegenheit ja offenbar streng geheim ist, habe 
ich die Sachen vorsichtshalber versteckt.« 


»Braves Mädchen. Und wo?« 


»In der Klinikbibliothek. Unter >V«. Dahin verirrt sich 
garantiert kein Schwein.« 


Er beschloss, den Bericht des Vietnamesen vorerst in 
seinem Versteck zu lassen, damit er nicht in die falschen 
Hände geriet. Nachdem er sich für eine Weile in sein Büro 
zurückgezogen und dort gleich gegen mehrere Gesetze 
verstoßen hatte, schwang er sich auf Dtuis Fahrrad und 
machte sich nach Dong Mieng auf. 


Obwohl der Tempel in der Sibounheuang Road ebenso 
gepflegt war wie der hinter Siris Haus, ging es hier ungleich 
wilder zu. Der Tempel diente dem Kultur und 
Bildungsministerium als eine Art Versuchsbal on für ihr 
Alphabetisierungsprojekt. 


Al e Mönche mussten unterrichten, unabhängig von ihrem 
Bildungsstand. 


Nach der herrschenden Lehre war Buddha Kommunist 
gewesen. Aus Protest gegen den Kapitalismus hatte er Rang 
und Reichtum aufgegeben und dafür gekämpft, die 
Klassenschranken einzureißen. In Anbetracht dieser sozio- 
politisch-ökonomischen Wurzeln wurden Mönche im ganzen 
Land zum Lehrdienst zwangsverpflichtet. 


Die Zahl befreiter laotischer Bürger, die eine Schule 
besuchten, war seit der Machtübernahme durch die Pathet 
Lao um fünfundsiebzig Prozent gestiegen, wie der laotische 
Rundfunk nicht müde wurde zu betonen. Leider verschwieg 


er seinen Hörern, was in den Schulen passierte und dass es 
kaum qualifizierte Lehrer gab. Von dem Umstand, dass die 
Mönche die Hauptlast dieses neuen Bildungssystems zu 
schultern hatten, gar nicht erst zu reden. 


Sie hatten reihenweise Klassenzimmer mit Wänden aus 
Bananenblättern errichtet und halbierte Baumstämme als 
Bänke hineingestel t. Unter den Schülern 


befanden 
sich 
sowohl 
fünfjährige 
Waisen 

als 

auch 


fünfundsechzigjährige Großmütter. Sie hatten weder Bücher 
noch Stifte, und als Wandtafeln dienten die Rückseiten alter 
Reklameschilder aus der Zeit der Monarchie. Sie lernten viel 
eicht nicht al zu viel, dafür hatten sie einen Riesenspaß. 


Der Abt stand auf einer klapprigen Bambusleiter und strich 
die Stupa. Sein Gewand klemmte zwischen seinen 
Schenkeln wie eine orangefarbene Windel. Er verwandelte 
die schmutzig-graue Tope in eine hel blaue 
Geburtstagstorte. 


»Müsste die nicht eigentlich weiß gestrichen werden?«, 
fragte Siri. 


Aus irgendeinem Grund gab es seit Monaten nur noch 
Swimmingpool-Blau, eine Farbe, die al mählich zum Symbol 
der neuen Regierung wurde. Der Flughafen ging bereits 
nahtlos in den Himmel über. Civilai meinte, langfristig 
verfolge das Politbüro den Plan, ganz Laos Wattay-blau zu 
streichen, damit Astronauten es vom Weltraum aus besser 
erkennen könnten. 


»Und wenn sie schwarz wäre. Solange sie vor Wind und 
Wetter geschützt ist, stört mich das nicht.« Der Abt hängte 
die Farbdose über einen Elefantenrüssel aus Zement und 
kam die Leiter herunter. Er blickte den Besucher über seine 
Brile hinweg an. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.« 


»Das wil ich doch hoffen. Wir waren vor ungefähr 
zweihundert Jahren zusammen in Pakxe.« 


»Ja, ist es denn die... Siri, stimmt’s?« Siri lächelte und wol te 
sich verbeugen, aber der alte Abt ergriff seine Hand und 
schüttelte sie heftig. »Du hast dich kein bisschen 
verändert.« 


»Ach ja? Sol das heißen, ich war schon damals ein saftloser, 
buckliger alter Knacker?« 


»Wer weiß schon, was wir damals waren? Du standest vor 
der Frage, ob du deiner wunderschönen Frau nach Vietnam 
folgen sol test, wenn ich mich recht entsinne. Und ich 
wusste nicht, ob ich für die Radnationalmannschaft bei den 
Asienspielen antreten oder mit meiner großen Liebe nach 
Australien gehen sol te.« 


»Wofür hast du dich entschieden?« 


»Für keins von beidem. Ich war so verwirrt, dass ich mich in 
den Vat Sokpaluang zurückgezogen habe, und da bin ich 
noch heute.« 


Sie lachten. 
»Wie um al es in der Welt hast du mich gefunden?« 


»Ach, ich weiß schon seit einer ganzen Weile, wo du steckst. 
Einer der Erzieher aus dem Jugendlager hat es mir 
verraten.« 


»Und wie geht es deiner wunderschönen Frau, Siri?« 
»Die ist vor ein paar Jahren gestorben. Leider.« 


»Ah. Das wundert mich nicht. Der Dschungel ist nichts für 
eine Frau.« 


»Schon gar nicht, wenn jemand eine Granate nach ihr 
wirft.« 


»Wohl wahr. Trotzdem ist es keine Schande, im Kampf zu fal 
enN.« 


»V/on wegen Kampf. Sie lag im Bett und schlief. Ich war 
anderweitig unterwegs. Da warf jemand eine Granate in ihr 
Zelt. Der Täter wurde nie gefasst.« 


Siri war erstaunt, wie leicht ihm diese Sätze über die Lippen 
kamen. Er hatte diese Geschichte elf Jahre lang für sich 
behalten; jetzt plötzlich platzte er damit heraus gegenüber 
einem Mönch, den er kaum kannte. Die Katholiken hatten 
recht. Es war heilsam, sich einem Geistlichen 
anzuvertrauen. Auch wenn die Katholiken das vermutlich 
diskreter handhabten als die Laoten. 


»Ich nehme an, sie war für dich bestimmt.« 


Sie setzten sich auf eine Bank und tauschten Erinnerungen 
an ihr gemeinsames Jahr im Jugendlager aus. Aber Siri 


musste zur Sache kommen. 


»Vor ein paar Tagen haben sie dir eine junge Frau gebracht, 
die sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte.« 


»Ja, stimmt. Woher weißt du das?« 

»Ich bin der amtliche Leichenbeschauer.« 
»Ach was! Gratuliere.« 

»Und ich fürchte, ich muss sie exhumieren.« 
»Aber das geht nicht!« 


Siri zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche, das er 
geschrieben, gestempelt und in Richter Haengs Namen 
unterzeichnet hatte. »Ich habe hier einen richterlichen 
Beschluss...« 


»Nein. Ich bezweifle nicht, dass du eine Genehmigung dafür 
hast. Trotzdem kannst du sie nicht exhumieren. Wir haben 
sie namlich noch gar nicht begraben.« 


»Aber sie ist seit vier Tagen tot.« 


»Ich weiß. Normalerweise hätten wir sie sofort beerdigt. 
Aber dieser Fal gestaltet sich ein wenig komplizierter.« 


»Inwiefern?« 
»Sie hat eine Schwester.« 
»Und?« 


»Die beiden sind zusammen aus dem Norden 
hierhergekommen. Sie wil ihre Schwester unter keinen 
Umständen hier begraben lassen. Und jetzt versucht sie, 


das nötige Geld zusammenzukratzen, um den Leichnam zu 
ihrer Familie nach Xam Neua zu überführen.« 


»\Wo ist sie?« 
»Die Schwester?« 
»Beide.« 


»Der Leichnam liegt in einem alten Ofen, in dem wir früher 
unsere Töpferwaren gebrannt haben. Der ist trocken und 
ziemlich luftdicht. Wegen der Kinder konnte ich sie nicht 
einfach herumliegen lassen.« 


»Verstehe. Und die Schwester?« 


»Die lebt mit einem Kerl zusammen, der Fahrräder repariert, 
gleich neben der thailändischen Botschaft.« 


Siri schob Dtuis Fahrrad unter das strohgedeckte Vordach 
der Reparaturwerkstatt. Es schien niemand da zu sein. Als 
er hustete, hörte er es irgendwo rascheln. Ein junger Mann 
mit nacktem, muskulösem Oberkörper trat in kurzer 
Turnhose durch einen Mauerspalt. 


»Hal o, Chef. Was gibt’s?« 


»Können Sie die Bremsen reparieren? Sie funktionieren nur, 
wenn man bergauf fährt.« 


»Kein Problem.« Er packte das Fahrrad und stel te es auf 
den Kopf, als wäre es aus Balsaholz. 


»Kann man hier irgendwo pinkeln?« 


»Klar, Chef. Hinterm Haus ist 'ne Latrine, wenn die Fliegen 
Sie nicht stören.« 


Siri trat durch den Spalt und erblickte ein schlankes, 
hochgewachsenes Mädchen im Phasin, das Tamarinden 
schälte. Der Wölbung unter ihrem Rock nach zu urteilen war 
sie im fünften Monat schwanger. Er ließ die Latrine Latrine 
sein und ging neben ihr in die Hocke. Sie schien es kaum zu 
bemerken. Sie war völ ig in Gedanken versunken. 


»Hal o. Ich bin Dr. Siri. Ich komme gerade vom Tempel in der 
Sribounheuang Road.« Sie riss entsetzt die Augen auf. »Die 
Tote ist Ihre Schwester?« Sie nickte zögernd. 


»Ich bin Leichenbeschauer. Wissen Sie, was das ist?« 
»Ja.« 


»Ich brauche Ihre Erlaubnis, um die Leiche Ihrer Schwester 
zu untersuchen.« 


Sie puhlte die Samen aus einer Tamarindenschote, bevor sie 
eine Antwort gab. »Und wenn Sie sie untersuchen, können 
Sie dann feststel en, ob sie sich umgebracht hat?« 


»Ich glaube schon. Aber dazu muss ich sie operieren.« 
»Sie meinen aufschneiden?« 


»Ja. Wären Sie damit einverstanden?« Dass er den Leichnam 
ihrer Schwester entehren wol te, schien ihr gar nicht zu 
behagen. »Wenn man mir den Fal überträgt, kann ich dafür 
sorgen, dass die Leiche nach Xam Neua überführt wird.« 


»Umsonst?« 
»Auf Staatskosten.« 
»Sie wird doch hoffentlich nicht al zu schlimm aussehen?« 


»Ich 


werde 

den 

Einbalsamierer 

bitten, 

sie 

besonders 

hübsch 

zurechtzumachen.« 

»Sie hat es nämlich nicht getan.« 
»Was? Selbstmord begangen?« 

»Ja. Sie hat keinen Selbstmord begangen.« 
»Woher wol en Sie das wissen?« 

»Ich kenne sie.« 

»Wissen Sie, wo die Mahosot-Klinik ist?« 
»Ja.« 


»Kommen Sie heute Abend gegen sechs dorthin, dann kann 
ich Ihnen vermutlich Näheres sagen. Außerdem würde ich 
mich gern ausführlicher mit Ihnen unterhalten.« 


Wieder nickte sie. »Danke.« 


Der Vormittag war wie im Flug vergangen. Er hatte nicht 
einmal die Zeit gefunden, das Fahrrad ordnungsgemäß auf 


dem Parkplatz abzustel en. Er hielt neben Tante Lahs 
Baguettekarren, um sich sein Mittagessen abzuholen. 


»Seid Ihr es? Dr. Siri?« Sie strahlte wie eine nagelneue 
Verkehrsampel. Sie freute sich so sehr, ihn zu sehen, dass 
ihr das verbotene höfische »Ihr« 


herausrutschte. Sie senkte den Kopf, legte die Handflächen 
aneinander und begrüßte ihn mit einem ausnehmend 
höflichen Nop. 


»Also, Frau Lah, haben Sie bei Ihren politischen Seminaren 
eigentlich nichts gelernt? Was glauben Sie wohl, was 
passiert, wenn unser Hühnerzähler Sie dabei erwischt?« 


»Ach, Doktor. Vor dem Affen hab ich doch keine Angst. Wo 
haben Sie denn so lange gesteckt?« 


»In Khammouan.« 
»Ich habe Ihnen jeden Tag ein Sandwich gemacht.« 


»Oh, das tut mir leid. Ich habe vergessen, Ihnen Bescheid zu 
sagen. Wie viel schulde ich Ihnen?« 


»Gar nichts. Ich hab die Brote selbst gegessen. Aber ich 
dachte schon, Sie kommen nicht wieder. Umso mehr freut es 
mich, dass Sie da sind.« 


Sie machte ihm ein ganz besonderes Baguette, was ihm 
Gelegenheit gab, sie gebührend in Augenschein zu nehmen. 
Sie war eine wunderschöne Frau. Er verstand nicht, warum 
alte Männer frisch geschlüpften Küken hinterherjagten, 
wenn es auf dem Hühnerhof so attraktive Hennen gab. In 
ihm regte sich etwas, und er fragte sich, wie es wohl wäre, 
mit ihr zu schlafen. Seit Boua von ihm gegangen war, hatte 
er mit keiner Frau mehr geschlafen. 


»Wie geht es Ihrem Mann?« 


Sie blickte nicht auf, und er sah, dass sie errötete. »Ach, 
dem geht’s bestens. 


Er macht mir jedenfal s nicht mehr so viel Arbeit wie 
früher.« 


»Aha.« 
»Es genügt, wenn ich hin und wieder die Urne abstaube.« 


Siri stieg lächelnd auf sein Fahrrad und kutschierte sein 
Mittagessen zum Fluss hinunter. Sie sah ihm nach. 


Civilai saß al ein auf ihrem Baumstamm. Der verrückte Rajid 
lag ein paar Meter weiter splitterfasernackt am Ufer. 


»Störe ich?« 


»Nein, du kommst gerade rechtzeitig. Sonst werde ich noch 
neidisch.« 


»Wenn ich mir den Knaben so anschaue, wundert mich das 
nicht. Obwohl er sich mit mir natürlich nicht messen kann.« 
Er setzte sich neben seinen Freund. 


»Ach ja? Ich dachte, er wär längst abgefal en, so selten, wie 
er zum Einsatz kommt.« 


»Nein, es ist noch al es dran. Ehrlich gesagt, habe ich eben 
sogar eine klitzekleine Regung verspürt.« 


»Doch nicht etwa bei einer von deinen Leichen? So tief bist 
du gesunken?« 


»Kennst du Frau Lah? Bei der ich mir immer mein Sandwich 
hole?« 


»Da oben an der Ecke? Die könnte glatt deine... Tochter 
sein. Aber die Titten sind 'ne Wucht. Mit der würde ich auch 
gern mal 'ne Nummer schieben.« 


»Traum weiter, Opa.« 
»Wie war's in Khammouan?« 


»Interessant. Ich habe zwei Leichen aufgeschnippelt, ohne 
die Todesursache feststel en zu können, mir eine Malaria 
eingefangen und nebenbei fließend Hmong gelernt.« 


»Was du nicht sagst. Dann lass mal hören.« 
»Du sprichst doch gar kein Hmong.« 


»Wahrscheinlich besser als du. Mit den Mädels da oben hab 
ich seinerzeit nämlich durchaus die eine oder andere 
Nummer geschoben. Na los.« 


Siri öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es wol te 
ihm partout nichts einfal en. Er probierte es mit einem 
simplen laotischen Satz. Aber die Sprache, die er gestern 
noch perfekt beherrscht hatte, war weg. 


»Komisch. Ich habe al es vergessen.« 


»Tja, so ist das mit Sprachen. Heute hier, morgen fort. 
Letzten Donnerstag konnte ich noch fließend Japanisch.« 


»Nein. Ich konnte es wirklich.« Civilaiı knabberte breit 
grinsend an seinem Brötchen, und Siri wusste, dass es 
sinnlos war, weiter darauf zu beharren. 


»Weißt du, was die Armee da oben treibt?« 


»Anbausubstitution, oder?« 


»Ja. Die Herren substituieren Bäume durch frische Luft. 
Wenn sie niemand aufhält, haben sie die Provinz in Kürze 
zum Exerzierplatz eingeebnet. Kannst du denn da nichts 
machen?« 


»Wer, bitte, sol te sie denn aufhalten? Prinz Boun Oum auf 
seinem Elefanten? Nein. Die Generäle haben jahrzehntelang 
für die Revolution gekämpft. Und dafür gönnen sie sich jetzt 
eine kleine Anerkennung.« 


»Diese Seite im Manifest muss ich wohl überlesen haben. 
Ich dachte immer, die Korruption wäre der Grund für 
unseren Kampf, nicht die Belohnung. Wie viel bekommt ihr 
vom Militär für die Rodungsrechte?« 


»Hast du mich etwa nur hierherbestel t, um mich mit diesen 
dummen Fragen zu löchern?« 


»Nein. Na ja, zum Teil. Eigentlich wol te ich wissen, wie es 
um die diplomatischen Beziehungen zu Vietnam bestel t 
ist.« 


»Bestens.« 

»Gut.« 

»Abgesehen davon, dass es keine gibt.« 
»Wie kommt’s?« 


»Hanoi hat den Botschafter und die meisten seiner 
Diplomaten abberufen und sämtliche Hilfsprojekte 
ausgesetzt. Wir haben unseren Mann aus Hanoi abgezogen, 
um ihnen zu zeigen, dass wir genau so stur sein können wie 
sie. 


Und jetzt herrscht Funkstil e.« 


»Mist. Aber doch wohl nicht nur wegen dieser 
Foltervorwürfe?« 


»Die Vietnamesen sind verstimmt. Ihr habt nicht zufäl ig 
etwas herausgefunden, das unsere Version der Geschichte 
bestätigt?« 


Während der verrückte Rajid ins Wasser watete, um nach 
Thailand hinüberzuschwimmen, legte Siri den Fal in al en 
Einzelheiten dar. Er schilderte Civilai selbst ihren Besuch am 
Nam-Ngum-Stausee, obwohl dieser den Bericht des 
Bezirksdirektors mit Sicherheit längst kannte. Aber dann 
erzählte er ihm etwas, das Civilai nirgendwo gelesen haben 
konnte. 


»Jemand hat versucht, mich umzubringen.« 
»Wie bitte?« 


»An dem Tag, als wir vom Stausee wiederkamen.« Er holte 
die beiden deformierten Patronenhülsen aus der Tasche. 
»Ich kam ziemlich spät nach Hause. Und als ich mich vor der 
Haustür bückte, kamen mir die hier über die Schulter 
geflogen und bohrten sich ins Holz.« 


Civilai nahm sie an sich. »Und... und du glaubst, das hat mit 
den Vietnamesen zu tun?« 


»Al es andere wäre ein äußerst merkwürdiger Zufal .« 


»Aber warum? Seid ihr auf etwas gestoßen, das jemand 
Bestimmten belasten könnte?« 


»Nein. Aber ich wette um den Rest deines Brötchens, dass 
jemand genau das angenommen hat.« 


»Puh.« 


»Ich weiß nur nicht, welche Seite.« 


»Ich bitte dich. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass unsere 
Leute versuchen würden, dich umzulegen?« 


Siri lachte. »Für ein Genie bist du reichlich naiv, was, 
Bruder? Aber natürlich würden sie versuchen, mich 
umzubringen. Wenn ich Beweise dafür hätte, dass wir die 
Burschen »verhört< haben, wäre es mit einer diplomatischen 
Verstimmung nicht getan; dann hätten wir einen 
verdammten Krieg.« 


»Also gut. Zum ersten Mal seit fünfzig Jahren genießt du 
meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Was sol ich tun?« 


»Weißt du, was diese vietnamesische Delegation in Laos wol 
te?« 


»Nein.« 

»Civilai?« 

»Nein, wirklich, ich habe keine Ahnung.« 
»Kannst du es herausfinden?« 

»Ich kann es probieren.« 


»Gut. Ich gehe derweil Nguyen Hongs Bericht durch und wil 
versuchen, ihn in Hanoi zu erreichen. Es liegt noch eine 
Menge Arbeit vor uns.« 


»Hast du deinem Richter das al es erzählt?« 


»Nein. Denn es ist doch ein sonderbarer Zufal , dass mich 
das Justizministerium ausgerechnet dann fortschickt, wenn 
ich ausnahmsweise einmal mitten in einer wichtigen 
Ermittlung stecke, findest du nicht?« 


»Irgendwem musst du vertrauen. Du brauchst Verbündete.« 
»Aber ich habe doch dich, Genosse.« 

»Herr, hab Erbarmen.« 

»Sagt dir der Begriff > schwarzer Keiler irgendetwas?« 


»Nichts, was über seine landläufige Bedeutung 
hinausginge.« 


»Kannst du dich mal umhören? Es könnte mit der Delegation 
zu tun haben. 


Oder mit dem Krieg. Vietnam.« 
»Wo hast du das her?« 


»Von... Tut mir leid, aber ich kann meine Quel en leider nicht 
offenlegen.« 


»Sonst noch was?« 


»Ja, irgendwas war da noch, ich weiß nur nicht mehr... ach 
ja. Du sprichst doch ziemlich gut Französisch, oder?« 


»Wie Napoleon.« 
»Mit korsischem Akzent?« 


»Nein, elegant. Erzähl mir nicht, mit deinem Französisch 
wäre es genauso wie mit deinem Hmong.« 


»Papperlapapp. Was bedeutet pre&cipitation?« 


»Also, es bezeichnet entweder die Fäl ung, also das Ausfäl 
en eines Feststoffes in einer chemischen Lösung.« 


»Oder?« 
»Einen Sturz aus großer Höhe.« 


»Einen Sturz aus großer Höhe? Natürlich. Natürlich! Von 
wegen Wasserski. 


Felicitations, mon brave empereur.« Er küsste Civilai auf 
beide Wangen und entbot ihm einen militärischen Gruß. 


14 
DAS HÄMATOM DER FRISEUSE 


Sir kam gegen halb zwei vom Mittagessen zurück. Sein 
Eintreffen fiel mit mehreren für Laoten unerhörten 
Beispielen von Pünktlichkeit zusammen. 


Während Dtui die Pathologie aus der einen Richtung 
erreichte, näherten sich aus der anderen drei Mönche mit 
Tüchern vor dem Mund und einer aufgerol ten Kokosmatte. 
Im selben Moment öffnete Geung die Tür. Er war völ ig 
aufgelöst. 


»Doktor S... S... S...« Mehr brachte er vor lauter Nervosität 
nicht heraus. Siri massierte ihm die Schultern und half ihm, 
sich auf seine Atmung zu konzentrieren, während Dtui die 
Mönche in den Sektionssaal führte. 


»Herr Geung? Was ist denn los?« 


»Ihr B... B... Büro ist... ist kaputt.« Er ergriff Siris Hand und 
zerrte ihn zur Bürotür. Und tatsächlich hatte jemand al es 
gründlich auf den Kopf gestel t. 


Höflich, aber reserviert verabschiedete Dtui die Mönche. 


»Dtui. Könnten Sie bitte mal kommen?« 


Sie trat zwischen die beiden Männer und starrte ungläubig 
auf die Bescherung. »Uh.« 


»Das muss irgendwann in den letzten drei Stunden passiert 
sein. Wie sieht’s im Sektionsaal aus?« 


»Wie immer, im Lager auch.« 


»Also haben die Täter hier drinnen offenbar gezielt nach 
etwas gesucht.« 


»O nein. Meine Comics!« 


»Herrschaften, wir dürfen das nicht auf die leichte Schulter 
nehmen. Das meinte ich mit der Gefahr, vor der ich euch 
vor meiner Abreise gewarnt habe. 


Von nun an müssen wir auf der Hut sein. Versteht ihr?« 


»Ich verstehe, ich verstehe«, beteuerte Geung mit ernster 
Miene. 


Dtui nickte. »Ja, Doktor.« 


»Gut. Leider ist der einzige Beamte, dem ich vertraue, auf 
Reisen, aber wir müssen das natürlich der Polizei melden. 
Vorher sol ten wir al erdings nachsehen, was fehlt. Und zwar 
möglichst ohne etwas anzufassen, wenn ich bitten darf.« 


Das Einzige, was fehlte, waren Dtuis Notizbücher. Sie waren 
aus ihrem Schreibtisch verschwunden: Sämtliche Notizen zu 
den Obduktionen, die sie vorgenommen hatten, waren weg. 
Während sie das Chaos sichteten, erzählte Siri ihnen al es 
über den Vietnam-Fal und ließ auch den Anschlag auf sein 
Leben nicht aus. 


Sie gelangten zu demselben Schluss: Die Täter hatten es auf 
Nguyen Hongs Obduktionsbericht abgesehen. 


»Ihn zu verstecken war ein genialer Einfal , Dtui. Gut 
gemacht.« 


»G... gut gemacht, Dtui«, setzte Geung hinzu. 
»Ich wil eine Gehaltserhöhung.« 


»Ab sofort habt ihr beiden mit dem Vietnam-Fal nichts mehr 
zu tun. Ich nehme die Akte mit nach Hause und gehe sie in 
Ruhe durch. Moment mal, was ist mit den Fotos? Haben sie 
die Obduktionsbilder auch mitgenommen?« 


Dtui richtete den Blick gen Himmel. »Nein.« 
»Woher wol en Sie das wissen?« 

»Na, weil sie in Xaignabouri sind.« 

»Xaignabouri? Wie kommen sie nach Xaignabouri?« 


»Na ja, ich habe Ihnen doch erzählt, dass Schwester 
Bounlan geheiratet hat und wir das Ende des einen und den 
Anfang des nächsten Films verbraucht haben, um die Feier 
zu fotografieren.« 


»Ich ahne Böses.« 


»Sie hat sie ihren Verwandten geschickt. Sie waren al e in 
einem Umschlag. 


Sie hat die Fotos einem Freund mitgegeben, der nach 
Xaignabouri fuhr. Sie hat sie aus meinem Schreibtisch 
genommen, als ich nicht da war, und vergessen 
nachzusehen.« 


»Ihre Großmutter hat sich bestimmt gefreut.« 


»Im Gegenteil. Sie haben gekotzt wie die Reiher und den 
Umschlag postwendend zurückgeschickt. Er müsste 
eigentlich längst da sein.« 


»Sehen Sie? Selbst wenn Sie Mist bauen, ist es perfekt.« 
»Wirklich?« 


»Aber ja. Wenn unsere Besucher so scharf auf die Notizen 
waren, hätten sie gegen die Bilder bestimmt auch nichts 
einzuwenden gehabt. Viel eicht verraten uns die Fotos, 
welche Erkenntnisse diese Leute uns unter al en Umständen 
vorenthalten möchten. Herr Geung?« 


»Ja, Dok...tor Genosse?« 


»Dtui und ich nehmen uns jetzt unsere neue Kundin vor. 
Wären Sie wohl so freundlich und würden Herrn Ketkaew 
und der Klinikleitung mitteilen, was hier vorgefal en ist?« 


»Jawohl.« 


Siri und sein Team waren im Sektionssaal. Zwei uniformierte 
Beamte durchforsteten den Trümmerhaufen in seinem Büro, 
wobei Herr Ketkaew ihnen ebenso ungebetene wie 
lautstarke Unterstützung bot. Die Beamten trugen weiße 
Atemmasken zum Schutz gegen den Geruch, der aus dem 
Nebenraum drang. Ketkaew schnüffelte ale paar Sekunden 
an einer Flasche Riechbalsam. Er hatte ein schlechtes 
Gewissen; schließlich war kaum zehn Meter von seinem 
Arbeitsplatz entfernt ein schweres Verbrechen verübt 
worden. 


Kein Team wol te dem anderen in die Quere kommen. 


Als die Polizisten fertig waren, verließen sie grußlos das 
Büro. 


»Ob die da drin meine Fan-Magazine lesen?« 
»Dtui, würden Sie sich bitte konzentrieren?« 


»’tschuldigung.« Kichernd legte Herr Geung das Herz auf; 
die Fleischerwaage, die von der Decke hing. 


»Also. Was haben wir bislang Ungewöhnliches entdeckt?« 


Dtui klappte ihr Notizbuch zu und antwortete aus dem 
Gedächtnis. »Erstens. 


An jedem Handgelenk befindet sich nur ein tiefer Schnitt.« 
»Und das ist merkwürdig, weil...?« 


»Weil jemand, der sich die Pulsadern aufschneiden wil , 
normalerweise zwei bis drei Anläufe braucht, bis er den Mut 
aufbringt, tief genug zu schneiden.« 


»Gut. Zweitens?« 


»Zweitens. Hypostase an der Körperrückseite des Opfers, 
deutet darauf hin, dass die Frau bei Eintreten des Todes auf 
dem Rücken lag.« 


»Das heißt?« 


»Das heißt, dass sie sich unmöglich ohne fremde Hilfe 
vorgebeugt und die Hände in eine Schüssel Wasser getaucht 
haben kann.« 


»Drittens?« 


»Drittens. Gesicht blass, Körper dunkelblau.« 


»Was wofür spricht?« 
»Erstickung.« 


»Ausgezeichnet. Na, dann kann ich ja beruhigt in Rente 
gehen.« 


»Aber vorher sagen Sie mir bitte noch, mit welcher 
Sicherheit wir annehmen dürfen, dass sie sich nicht selbst 
getötet hat.« 


»Mit einer Sicherheit von zweiundneunzig Prozent, würde ich 
sagen. Aber um die hundert vol zumachen, schauen wir 
doch noch mal kurz hier hinein.« Er schlug die Epidermis am 
Hals zurück und durchtrennte den Muskel. Er spreizte die 
Schnittränder und zeigte Dtui den Kehlkopf. 


»Hmm. Blutungen.« 


»Und hier oben, meine liebe Assistentin, haben wir weitere 
versteckte Hinweise. Hämatome, die äußerlich nicht mehr 
sichtbar sind, verbergen sich oft noch unter der Haut.« 
Verfärbungen des Gewebes zeigten deutliche Abdrücke, die 
höchstwahrscheinlich von Händen herrührten. »Was 
schließen wir daraus?« 


»Die arme Sau ist erwürgt worden.« 
»Ha«, prustete Herr Geung. »Arme Sau.« 


»Das reicht, ihr beiden. Ein bisschen mehr Respekt den 
Toten gegenüber, wenn ich bitten darf.« 


»Und jetzt?« 


»jJetzt formulieren wir das al es so klar und deutlich, dass 
selbst ein Richter es versteht. Dann bewahren wir 


strengstes Stil schweigen, bis Inspektor Phosy morgen 
wiederkommt. Dtui, Herzchen, wir brauchen einen zweiten 
Durchschlag davon, für al e Fäl e. Kriegen Sie eventuel eine 
zusätzliche Schicht Kohlepapier in die Maschine?« 


»Dann wird der Text zwar ein bisschen platter, aber ich 
glaube schon.« 


»Gut. Und jetzt flicken wir die junge Dame wieder 
zusammen und schicken sie Frau Nan, der Einbalsamiererin. 
Ich räume das Büro auf. Wir haben heute Abend einen 
Gast.« 


Um Viertel nach sechs saß Siri al ein an seinem Schreibtisch. 
Zuvor war er in das winzige Kabuff hinaufgestiegen, das sich 
Bibliothek schimpfte, und hatte die Vietnam-Akte 
mitgenommen. Sie lag in seiner Umhängetasche auf dem 
alten, grünen Aktenschrank. Als sich der Himmel 
verdunkelte, fühlte er sich von neuem schutzlos und 
verwundbar. Schließlich musste er zu Fuß nach Hause gehen 
und hatte obendrein Beweismaterial bei sich, für das andere 
bereit waren zu töten. 


Vor Antritt seines Obst-und-Gemüse-Dienstes war Geung 
zum Markt gefahren und hatte das größte Vorhängeschloss, 
das er finden konnte, sowie zwei Haspen erstanden. Der 
Händler hatte Geung erzählt, die kaufe schon lange 
niemand mehr, aber auf andere Leute wurde ja auch nicht 
geschossen. 


Das Quatschen von Gummisandalen auf den Betonstufen 
riss ihn aus seinen Träumereien. Die schwangere Schwester 
der Toten Öffnete nervös die Tür. 


Siri stand auf und bat sie herein. 


»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ist Ihr 
Mann nicht mitgekommen?« 


»Er spielt Karten.« Siri fragte sich, ob es für den Kerl nichts 
Wichtigeres gab. 


»Außerdem ist er nicht mein Mann.« 


»Ist das von ihm?« Siri deutete auf ihren pral en Bauch. Er 
ragte hervor wie ein Knoten in der Borke eines hohen, 
jungen Baums. Sie nickte müde. 


»Setzen Sie sich doch. Etwas zu trinken?« 
»Nein.« 


Siri stel te seinen Stuhl neben den ihren und senkte die 
Stimme. »Als wir uns heute Nachmittag unterhalten haben, 
meinten Sie, Mai könne unmöglich Selbstmord begangen 
haben. Warum?« 


»Weil... weil es ihr egal war.« 
»\Was?« 


»Na, al es. Sie machte sich über nichts Gedanken. Für sie 
war al es nur ein großes Spiel.« 


»Was, al es?« 

»Das Leben, die Arbeit, die Liebe. Einfach al es.« 

»Ist sie der Liebe wegen nach Vientiane gekommen?« 
»Um sich zu verlieben.« 


»Sie ist also niemandem hierher gefolgt? Etwa einem Mann, 
mit dem sie in Xam Neua eine Affäre hatte?« 


»Nein.« 
»Sind Sie sicher?« 


»Ja. Zwischen uns gab es keine Geheimnisse. Sie ist nach 
Vientiane gekommen, weil ich hier war. Sie wol te sich einen 
reichen Mann angeln. 


Hübsch genug war sie ja.« Ihr Blick war glasig, und die 
Glühbirne an der Decke spiegelte sich in ihren 
tränenfeuchten Augen. »Es fehlte ihr nicht an Verehrern. 
Einer von ihnen hat ihr sogar die Miete bezahlt. Verstehen 
Sie mich nicht falsch, sie war keine Hure. Sie spielte die 
Geliebte.« 


»Wissen Sie, wer er war?« 


»Der mit dem Zimmer? Nur einer von vielen geilen Böcken, 
die es auf sie abgesehen hatten.« 


»Hat sie über ihn gesprochen?« 
»Sie hat über al e gesprochen.« 


»Gab es jemand Besonderen? Einen älteren Mann? In 
gehobener Stel ung?« 


»Nichts gegen Sie, aber es gab da so einen alten Knacker... 
Er war ständig hinter ihr her.« 


»Haben sie ihn mal kennengelernt?« 


»Nein. Mein Freund lässt mich nicht vor die Tür. Das heute 
Abend ist eine Ausnahme. Ich habe ihm erzählt, ich wol te 
ins Krankenhaus, um das Baby untersuchen zu lassen. Er 
hat mich hergefahren. Aber mit Mai konnte ich immer nur 


sprechen, wenn sie mich besuchen kam. Ich kannte keinen 
von ihren Kerlen persönlich.« 


»Weiß Ihr Freund, dass Sie Ihre Schwester nach Xam Neua 
bringen wol en?« 


»Nein.« 
»Wol en Sie wiederkommen?« 


Sie lächelte. »Ihnen kann man nichts vormachen, was? Nein. 
Ich komm nicht wieder. Er taugt nicht zum Vater meines 
Kindes.« 


»Das ist eine sehr tapfere Entscheidung.« 


»Das liegt in der Familie. Mai und ich waren beide sehr 
starrköpfig. Sie haben sie schon untersucht, nicht wahr?« 


»Ja. Ich habe sie untersucht.« 
»Und?« 
»Nein.« 


Sie tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung, und die 
Tränen begannen zu fließen. Sie rol ten ihr über die Wangen, 
und ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust. Siri riss ein 
Stück von der Küchenrol e auf seinem Schreibtisch, und sie 
schneuzte sich die Nase. 


»Danke. Wie ist sie gestorben?«, fragte sie. 


»Jemand hat sie erwürgt. Und dann versucht, es wie 
Selbstmord aussehen zu lassen.« 


»Ich wusste es.« Sie schien irgendwie erleichtert. Als könnte 
sie mit der Tatsache, dass ihre Schwester ermordet worden 


war, weitaus besser leben als mit der Vorstel ung, dass sie 
Selbstmord begangen hatte. 


»Die Einbalsamiererin ist eine Bekannte von mir. Sie macht 
Ihre Schwester für Ihre Familie hübsch zurecht, und ich 
sorge dafür, dass der Leichnam in den Norden überführt 
wird.« Er wol te ihr eben Frau Nans Adresse aufschreiben, 
als ihm etwas einfiel. »Können Sie lesen?« 


»Nein.« 


»Gut. Dann muss Frau Nan eben zu Ihnen kommen. Wenn al 
es so weit ist, gibt sie Ihnen Bescheid.« 


Sie nahm Siris Hände und drückte sie, die großzügigste 
Dankesgeste, die sie kannte. Sie sprach weder von Rache, 
noch verlangte sie Gerechtigkeit, vermutlich, weil sie selbst 
nie welche erfahren hatte. Aber Siri wol te, dass sie daran 
glaubte. 


»Ich werde den Mörder Ihrer Schwester finden. Das 
verspreche ich Ihnen und Ihrer Familie. Wissen Sie 
irgendetwas über ihre Männer, das mir helfen könnte, sie zu 
identifizieren?« 


»Ich kann jetzt nicht klar denken.« 


»Ich verstehe. Fal s Ihnen etwas einfäl t, wissen Sie ja, wo 
Sie mich finden. 


Bis dahin sprechen Sie bitte mit niemandem über den Mord. 
Mit niemandem.« 


»Keine Sorge.« Sie riss noch ein Papiertuch ab und wischte 
sich damit das Gesicht. »Wie sehe ich aus?« 


»Schön. Wunderschön.« 


Sie lächelte zweifelnd, aber irgendwie befreit, und ging zur 
Tür hinaus. Siri sackte erschöpft in sich zusammen. 
Solcherlei Begegnungen setzten ihm weitaus stärker zu als 
der Umgang mit Toten. Das galt besonders für Frauen. 


Ein toter Mann war ihm al emal lieber als eine lebendige 
Frau. 


In seiner Ehe hatte es nicht einen Tag gegeben, an dem er 
Boua nicht geliebt hatte. Aber in den letzten drei Jahren 
ihres Lebens hatte sie diese Liebe reichlich strapaziert. Sie 
war immer schon stärker gewesen als er, und das gleich in 
mehrfacher Hinsicht. Die wenigen Auseinandersetzungen, in 
denen er nicht verdientermaßen unterlegen war, hatte er 
verloren, weil er nachgegeben hatte. Je älter sie wurde, 
desto schnel er riss ihr die Geduld. 


Sie konnte ihre Enttäuschung darüber, wie langsam es mit 
der Revolution voranging, nicht verhehlen. Als hätte sie das 
Schmuckköästlein geöffnet, in dem sie al ihre 
Mädchenträume aufbewahrte - Traume von einer Welt der 
Vernunft, des Glücks und der Gerechtigkeit und darin nur ein 
paar klägliche Überreste gefunden. Nachdem sie sich 
eingeredet hatte, dass es der Armee sowohl an Engagement 
als auch an Altruismus fehle, um eine Regierung zu 
schaffen, die einzig und al ein dem Volk verpflichtet war, 
hatte sie sich verändert. 


Auch wenn es ihr nicht bewusst war, bestrafte sie Siri für 
ihre gescheiterten Hoffnungen. Er erhob nie die Stimme 
gegen sie oder verteidigte sich, wenn sie ihn wieder einmal 
vor anderen schlechtmachte. Er war Arzt, und sie war eine 
kranke Frau. Gegen ihren Zorn half keine Medizin, 
weswegen er auf das natürlichste al er Heilmittel 
zurückgreifen musste: Mitgefühl. 


In ihrem letzten Lebensjahr hatte er sich immer öfter zu 
Einsätzen außerhalb des Camps gemeldet, damit er 
möglichst wenig Zeit mit ihr verbringen musste. Wenn er in 
ihrer Nähe war, schien das ihren Zorn noch zu befeuern. 


Zwei Tage vor ihrer Ermordung war er nach Nam Khan 
gefahren, um dort ein Feldlazarett mit aufzubauen. Bei 
seiner Abreise hatten der Arzt und seine Frau keine 
Nettigkeiten ausgetauscht: keinen Abschiedskuss, kein 
hingesagtes »Ich liebe dich«. Er hatte ihr schlicht mitgeteilt, 
dass er jetzt gehe, und sie hatte diese Mitteilung mit einem 
Nicken quittiert. 


Der einzige Mensch, den er in seinen Träumen stets gesucht 
hatte, war ihm darin nie erschienen. Boua war in dem 
Glauben gestorben, dass er sie nicht liebte. Sie war 
gestorben, und sie hatte ihn gehasst. Nur ein winziger 
Augenblick mit ihr hätte ihm schon genügt: ausreichend 
Zeit, um al es wiedergutzumachen. Aber sie kam einfach 
nicht. 


Seine Gedanken gingen im Zirpen der Zikaden unter, und er 
wischte sich mit einem Papiertuch die Tränen vom Gesicht. 


Er nahm seine Umhängetasche mit der vietnamesischen 
Akte darin, machte das Licht aus und schloss die Tür ab. Er 
wünschte einer Gruppe von Schwestern, die zur Spätschicht 
kamen, einen »guten Abend«, und marschierte beherzt zum 
Tor hinaus. Erst als er das dunkle Flussufer erreicht hatte, 
wurde ihm klar, wie gefährlich sein Vorhaben eigentlich war. 


Er drehte um, ging an der Klinik vorbei und bog in die 
verhältnismäßig hel e Samsenthai Road. Aber selbst hier 
verwandelte der gelbliche Schein der Straßenlaternen jeden 
Hauseingang in eine finstere Höhle, in der das Böse lauern 
konnte. Er beobachtete die Leute, die ihm entgegenkamen, 


aus den Augenwinkeln. Wenn sie an ihm vorbei waren, 
spitztee er die Ohren und lauschte, ob ihre Schritte 
kehrtmachten und ihn verfolgten. 


Da er heute aus der entgegengesetzten Richtung kam, 
musste er die Tempelanlage durchqueren, um nach Hause 
zu gelangen. Die Mönche saßen in ihren Zel en und 
erledigten bei Kerzenlicht die letzten Arbeiten des Tages. 


Er stel te sich in den Schatten eines kleinen Champabaumes 
und sah zu seinem Fenster hinauf. Schwarz gähnte es ihn 
an. Nichts regte sich. Oder doch? Nein, nur der Vorhang 
bauschte sich leise im sanften Wind. 


Er hatte den Mann nicht kommen hören. 
»Stimmt was nicht, Bruder?« 


Siri erschrak fast zu Tode. Der Mönch hatte sich lautlos von 
hinten angeschlichen, mit dem Rechen im Anschlag, um sich 
notfal s verteidigen zu können. Siri atmete tief durch und 
lächelte über seine eigene Dummheit. 


»Nein. Ich genieße nur die Ruhe. Das da oben ist mein 
Zimmer.« 


»Dann wil ich nicht weiter stören.« 
»Gute Nacht.« Er ging davon. 
»Gute Nacht, Yeh Ming.« 


Siri drehte sich um, aber der Mönch hatte bereits den 
Rückweg durch den Garten angetreten. 


Mit seinem museumsreifen Werkzeug brauchte Siri eine 
halbe Stunde, um die Haspen anzubringen. Das kleine 


Mädchen aus dem Parterre kam herauf, um ihm zuzusehen 
und die Schlafenszeit hinauszuzögern. Sie war sechs und im 
besten Sinne des Wortes frühreif. 


»Aber warum?« 


Da er sie nicht mit Geschichten von Räubern und 
Einbrechern ängstigen wol te, verlegte er sich auf eine jener 
waghalsigen Lügen, die einen früher oder später teuer zu 
stehen kommen. 


»Weil ich so schön bin.« Er erklärte ihr, er müsse die Tür 
verriegeln, um sich vor den vielen heiratswil igen Frauen zu 
schützen, die ihn Tag und Nacht bedrängten. 


»Stimmt ja gar nicht. Du bist alt.« 


»Nun ja. Für eine Sechsjährige sehe ich viel eicht alt aus; 
aber ältere Damen ab zehn finden mich unwiderstehlich.« 


»Manoly?« Die Mutter hatte ihr Fehlen bemerkt. 
»Psst. Nicht verraten.« 
»Sie ist hier oben, Frau Som.« 


»Och, Mann, du bist gemein. Dich würde ich ganz bestimmt 
nicht heiraten.« 


Nachdem er sich in seinem Zimmer eingeschlossen und den 
Schreibtisch vom Fenster weg und vor die Wand gerückt 
hatte, fühlte er sich einigermaßen sicher. Nicht 
hundertprozentig, aber immerhin. Er wusch sich am Ausguss 
Hände und Gesicht und wol te eben Kaffee kochen, als er im 
Regal ein frisches, noch ungeöffnetes Paket Bohnen 
bemerkte. Das Vorhängeschloss kam keinen Augenblick zu 


früh. Fräulein Vong machte sich langsam, aber sicher in 
seiner Wohnung breit. 


Er zog die Vietnam-Akte aus ihrem provisorischen Versteck 
unter den Bodendielen und setzte sich damit an den 
Schreibtisch. Obwohl er Nguyen Hongs Schrift gut lesen 
konnte, musste er ein paar Dutzend Mal sein Vietnamesisch- 
Wörterbuch bemühen. In dem Bericht stand eigentlich 
nichts Neues. Wie schon der erste Tran wies auch Hoks 
Leiche Strommarken an Brustwarzen und Genitalien auf. 


Doch mit seinen persönlichen Notizen am Ende des Berichts 
warf der Vietnamese al es über den sprichwörtlichen 
Haufen. 


»Nach meinem Dafürhalten war die Stromstärke für 
Folterzwecke eindeutig zu hoch. Die Männer hätten 
vermutlich das Bewusstsein verloren, bevor sie 
irgendwelche Geheimnisse ausplaudern konnten, und das 
scheint mir denn doch eher kontraproduktiv. Sie hätten 
sogar sterben können. Das gilt auch für die beiden anderen. 


Bei zwei Opfern, nämlich unserem Tran und Hok, war kaum 
positive vitale Reaktion feststel bar, was den verblüffenden 
Schluss nahelegt, dass die Wunden postmortal gesetzt 
wurden. Aber das sind bislang selbstverständlich bloße 
Spekulationen meinerseits.« 


»Postmortal?« Siri leerte seinen Kaffee und braute sich 
einen neuen. Er wusste, dass mit »vitale Reaktion« die 
Hautrötung in der Umgebung der Brandwunden gemeint 
war, die eintritt, wenn der Körper sich daranmacht, den 
entstandenen Schaden zu beheben. Wenn sie nicht 
vorhanden ist, hat der Körper seine Aufgabe nicht mehr 
erfül en können. »Postmortal, so so. Damit wäre die 
Annahme, dass die Vietnamesen von den Laoten gefoltert 


wurden, vom Tisch, sprich irgendjemand wol te es so 
aussehen lassen, als ob wir sie gefoltert hätten. Und wenn 
wir das beweisen könnten, wäre seine ganze Arbeit für die 
Katz. Kein Wunder, dass er mich umbringen wol te.« 


Er duckte sich unter dem Fenster hindurch und setzte sich 
wieder an den Schreibtisch. Auf diese Weise entging ihm 
zwar der zarte Jasminduft, den der Wind ins Zimmer trug, 
aber sein Leben war ihm wichtiger. Er las den letzten 
Absatz. 


»Ich glaube, ich habe die Todesursache ausfindig gemacht 
(s. Foto A). Sie war so gut kaschiert, dass wir uns nicht 
schämen müssen, weil wir sie zunächst übersehen haben. 
Aber ohne weitere Untersuchungen lässt sich der Beweis 
nicht mit letzter Sicherheit erbringen. Ich muss morgen mit 
der Botschaftsdelegation abreisen. Ich wil versuchen, so 
bald wie möglich nach Ho-Chi-Minh-Stadt zu fahren. Viel 
eicht finde ich dort des Rätsels Lösung. 


Wenn ich zurück bin, rufe ich Sie in der Klinik an. Nicht 
verzagen, alter Freund.« 


Ein Polaroidfoto war an die Rückseite des Aktendeckels 
geheftet. Es zeigte den 


Unterleib 
des 
zweiten 
Tran. 

Die 


Epidermis 


an 
der 


Oberschenkelinnenseite war zurückgeschlagen. Abgesehen 
von der Verkohlung im Bereich der Strommarke war darauf 
deutlich ein kreisförmiges Hämatom von der Größe eines 
amerikanischen Zehn-Cent-Stücks zu erkennen. Nguyen 
Hong hatte es mit einem »A« gekennzeichnet. Auf die 
Rückseite hatte er geschrieben: »Nachdem wir 
nachgewiesen hatten, dass es sich bei al en drei Opfern um 
vietnamesische Staatsbürger handelte, haben Ihre Leute die 
Leichen freigegeben. Um Ihnen zu zeigen, was ich meine, 
musste ich mir mit einem Polaroid behelfen, da ich Ihre 
Obduktionsbilder leider nicht finden konnte. Bei neuerlicher 
Durchsicht werden Sie feststel en, dass al e drei dieselbe 
Wunde aufweisen. Könnte von Bedeutung sein.« 


Siri gluckste. Viel eicht sol te er Schwester Bounlans 
Großmutter anrufen und sie fragen, ob sie auf den 
Hochzeitsfotos etwas Ungewöhnliches bemerkt hatte. 
Obwohl im Bericht bislang nichts stand, was man guten 
Gewissens als Beweis hätte bezeichnen können, gab es 
einen Funken Hoffnung. Viel eicht brachte dies die 
Kriegstreiber auf beiden Seiten zum Verstummen, deren 
Mordlust offenbar noch nicht gestil t war. 


Er holte Papier und Bleistift hervor und entwarf ein 
alternatives Szenario, das auf Mutmaßungen und 
Halbwahrheiten beruhte. Zwei Stunden später hatte er 
keinen Zweifel mehr, dass er auf der richtigen Spur war. 
Zwar musste er noch ein paar Lücken schließen, bevor er 
darüber sprechen konnte. Aber je früher er sich jemandem 
anvertraute, desto unwahrscheinlicher war es, dass er 
erschossen wurde. Er brauchte ein wenig Hilfe. Fal s sie 


nichts Besseres vorhatten, durften Tran, Tran und Hok ihn 
heute Nacht liebend gern im Traum besuchen. 
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STERBENDER SUCCUBUS 


Obwohl die Vietnamesen sich nicht blicken ließen, blieb Siri 
nicht al ein. Er legte sich auf seine dünne Matratze, und 
bevor er einschlief, holte er das weiße Amulett aus seinem 
Beutel. Er betrachtete die abgegriffenen Schriftzeichen, die 
angeblich Glück brachten, und fragte sich, ob ihnen noch 
ein Rest dieses Zaubers innewohnte. 


Er fragte sich, woher der Mönch hier im Tempel wusste, wer 
er war. Er fragte sich, ob der Phibob ihm vergeben oder seit 
Khammouan auch nur einen einzigen Gedanken an ihn 
verschwendet hatte. Und über al diesen Fragen schlief er 
ein. 


Als er Minuten - oder doch Stunden? - später die Augen 
aufschlug, stand die brennende Öl ampe noch immer neben 
ihm. Er ärgerte sich, weil er vergessen hatte, sie 
auszumachen. Zwar bekam man im klinikeigenen Konsum 
gegen \Wertmarken streng rationiertes Lampenöl, aber 
damit war es bald vorbei. 


Nicht mehr lange, und er würde Speiseöl verwenden und 
damit die ganze Bude verpesten müssen. 


Er schlug das Moskitonetz zurück und schob den 
Glaszylinder hoch. Aber als er das Licht ausblies, hatte er 
mit einem Mal das seltsame Gefühl, dass sich im Zimmer 
etwas verändert hatte. Er ließ den Blick langsam von einer 
Wand zur anderen wandern. Er wusste, dass irgendetwas 
nicht stimmte, er wusste nur nicht, was. Er pustete die 


kleine Flamme aus, und das Zimmer versank in mondloser 
Finsternis. 


Er starrte noch einmal angestrengt in die Dunkelheit und 
zog sich dann unter den Netzvorhang zurück. Er bettete den 
Kopf auf das kleine Kissen. Aber das komische Gefühl ließ 
ihn nicht los. Da plötzlich fiel es ihm ein. Man konnte den 
Unterschied nicht sehen; man konnte ihn nur riechen. Der 
Geruch von bil igem Parfüm erfül te das Zimmer und wurde 
von Sekunde zu Sekunde stärker. 


Einen Moment lang schüttelte der Mond die Wolken ab und 
sandte einen Lichtstrahl durchs Fenster. Im selben 
Augenblick hörte Siri links neben sich einen zarten Seufzer, 
wie der Atem eines winzigen Tieres. Er wandte verwundert 
den Kopf und blickte zu seinem Erstaunen in das Gesicht der 
schlafenden Mai. 


Er wich zurück, so weit das Netz es zuließ, und hielt die Luft 
an. Sie lag leise atmend da und schlief, mit einem Lächeln 
auf ihrem jungen, ebenmäßigen Gesicht. Ihr makel oser 
nackter Körper räkelte sich neben ihm auf der Matratze. 
Bevor das Mondlicht wieder verschwand, bemerkte er die 
tiefen Schnitte an ihren Unterarmen, das geronnene, rot 
schimmernde Blut. 


Dann wurde es wieder dunkel. Er konzentrierte sich auf 
ihren Atem. Zu wissen, dass sie da war, ohne sie sehen zu 
können, erschien ihm noch erotischer. Er wusste, wie 
unpassend seine Gefühle waren, und fragte sich, ob dies die 
Strafe für seine unmoralischen Gedanken von heute Mittag 
war. 


Er wusste nicht, was tun. Sol te er sie wecken? Warum lag 
sie hier und schlief? Wenn sie zu ihm gekommen war, hatte 
sie ihm doch bestimmt etwas zu sagen. Warum also sagte 


sie es nicht? Viel eicht war sie müde von der Reise. Und so 
lag er schaudernd vor Erregung da, während sie friedlich 
schlief. 


Viel eicht war das die Botschaft. Viel eicht wol te sie ihm 
mitteilen, dass sie nun endlich in Frieden ruhen konnte. Wol 
te sie sich am Ende bei ihm dafür bedanken, dass... ? 


Es klopfte an der Tür, ein zaghaftes Pochen, wie um die 
Nachbarn nicht zu wecken. Siri schrak zusammen wie ein 
untreuer Ehemann, den man auf frischer Tat ertappt hat, in 
den Armen seiner nackten Geliebten, seiner nackten, toten 
Geliebten. Er verfluchte den nächtlichen Besucher. Alberne 
Gedanken gingen ihm im Halbschlaf durch den Kopf, 
während er nach einer Antwort suchte: Wo sol te er sie 
verstecken? Wie ihre Anwesenheit erklären? 


Dann rief eine heisere Männerstimme im Flüsterton: »Mai, 
Mai, ich bin’s.« 


Verdammt. Das gehörte al es mit dazu. Menschen mit 
übersinnlicher Wahrnehmung, überlegte er, brauchten sich 
um mangelnde Unterhaltung wahrlich nicht zu sorgen. Das 
Mädchen bewegte sich neben ihm, und ihr Parfüm stieg ihm 
in die Nase. Dann hörte er ihre schlaftrunkene Stimme. 


»Ich schlafe. Wie spät ist es?« 
»Drei. Ich bin eben zurückgekommen.« 
Wieder seufzte sie, diesmal vor Wonne. »Geh weg.« 


Siri lehnte sich gebannt zurück, als lausche er einem 
Hörspiel im Radio. 


»Jetzt stel dich nicht so an. Ich hab dir auch was 
mitgebracht.« 


Siri hörte, wie sie das Netz zurückschlug und barfuß zur Tür 
tappte. »Hat es vier Räder?«, fragte sie kichernd. 


»Besser. Komm, sei lieb. Lass mich rein. Du hast mir so 
gefehlt.« 


»Was gibt es Besseres als ein Auto?« 


»Hattest du mich nicht gebeten, dir aus Vieng Xai etwas 
mitzubringen?« 


Sie stieß einen Freudenschrei aus. »Rubine? Das ist nicht 
dein Ernst! Du hast mir Rubine mitgebracht?« 


Hastig wurde ein Riegel zurückgeschoben. Als die Tür 
aufging, stand sie nackt und herrlich ungeniert in mattes 
Licht getaucht. Ihr Verehrer blieb draußen stehen. Wieder 
kicherte sie und streckte den Arm nach ihm aus. Da schloss 
sich die kräftige Linke eines Mannes um ihr Handgelenk und 
zerrte sie nach draußen. Die Tür schloss sich hinter ihr, und 
die Dunkelheit kehrte zurück. 


Zitternd und keuchend rappelte sich Siri hoch und eilte zur 
Tür. Gedämpfte Würgelaute drangen durch das Holz. Er 
drückte die Klinke herunter, aber die Tür wol te nicht 
aufgehen. Sie war mit einem großen Vorhängeschloss aus 
Stahl gesichert. 


Um sechs wachte Siri völ ig durcheinander auf. Er lag eine 
Weile stil , bis ein klebriges Gefühl im Schritt ihm die 
Ereignisse der vergangenen Nacht ins Gedächtnis rief. 
Leicht beschämt ging er ins Bad hinunter und übergoss sich 
mit kaltem Wasser. So etwas war ihm seit sechsundfünfzig 
Jahren nicht passiert, und es war ihm heute noch genauso 
peinlich wie damals. 
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TOD DURCH GESCHLECHTSVERKEHR 


»Guten Morgen, Siri.« Professor Mon war nicht nur der 
Direktor des Lycee Vientiane, sondern auch Lehrerin Oums 
Vater. Er stand etwas verloren im Vorraum herum. Da er den 
Sektionsaal nicht betreten mochte, kam Siri ihm entgegen. 


»Mon, wie geht es Ihnen?« Sie gaben sich die Hand. 


»Im Großen und Ganzen gut. Ich habe hier einen an Sie und 
Oum adressierten Brief.« Er reichte Siri einen grauen 
Umschlag. Die Briefmarke stammte aus der UdSSR. »Ich 
glaube, es geht um die Chemikalien, um die Sie gebeten 
hatten.« 


»Er ist ungeöffnet.« 
»Wer hätte ihn auch Öffnen sol en?« 
»OUM?« 


»Haben Sie denn nicht davon gehört? Sie wurde kurz nach 
Ihrer Abreise verhaftet und zur Umerziehung nach Vieng Xai 
gebracht.« 


»Lehrerin Oum? Aber warum?« 


»Weil sie in Australien angeblich mit radikalem Gedankengut 
in Berührung gekommen und ihre Einstel ung dem Kampf 
gegen das individualistische Denken folglich in höchstem 
Maße abträglich ist.« 


»Unsinn. Und das Baby?« 


»|st bei ihrer Mutter und mir.« 


»Das darf ja wohl nicht wahr sein. Ich wil versuchen, meine 
Beziehungen spielen zu lassen. Schließlich ist sie quasi 
meine Assistentin. Und nicht zuletzt die einzige Chemikerin 
im ganzen Land. Al ein deshalb...« 


»Bitte tun Sie das. Wir sind schon ganz krank vor Sorge.« 
»Keine Angst, mein Freund. Wir holen sie zurück.« 


Als Mon gegangen war, stand Siri im Vorraum und fügte 
dem Puzzle ein weiteres Teil hinzu. Diese Geschichte war 
kein Zufal . Ganz und gar nicht. 


Umso mehr ärgerte es ihn, dass er Nguyen Hong nicht 
erreichen konnte. 


Ein bedauernswerter alter Herr suchte sich ausgerechnet 
diesen Vormittag aus, um im Operationssaal der Klinik sein 
Leben auszuhauchen, und wurde zur sofortigen Obduktion 
in die Pathologie gebracht. Siri sol te bestätigen, dass kein 
ärztlicher Kunstfehler vorlag. Es war zehn, und um zwölf war 
er mit Civilai verabredet. Er unterbrach die Arbeit nur 
ungern, aber da dieser Fal viel Zeit in Anspruch nehmen 
würde, machten sie vorerst lediglich ein paar Notizen und 
deponierten die Leiche bis zum Nachmittag in der 
Kühlkammer. 


Direktor Suk war außer sich vor Wut, aber das scherte Siri 
wenig. 


Er saß bereits seit zehn Minuten auf dem Baumstamm, als 
sich Civilai endlich zu ihm gesel te. 


»Wo ist denn der Dritte im Bunde?«, fragte Civilai. 


»Wer weiß, viel eicht ist er neulich ertrunken?« 


»Oder die Faschisten haben ihn erwischt. Ich wette, sie 
kriegen kein Wort aus ihm heraus. Diese thailändischen 
Zinnsoldaten trauen sich was, findest du nicht? Erst reißen 
sie per Staatsstreich die Herrschaft an sich, und dann 
erklären sie die hiesige Regierung für unrechtmäßig. Die 
haben viel eicht Nerven!« 


»Hast du was rausbekommen?« 


»Wie wär’s stattdessen mit Setz dich, Civilai. Entspann dich. 
Wie geht’s dir, Civilai?«, soufflierte er. 


»Civilai.« 


»Na schön. Schließlich steht dein Leben auf dem Spiel«, 
räumte Civilai ein. 


»Du wärst stolz auf mich. Ich war ein großartiger Spion. 
Leider musste ich ein paar Genossen einweihen, um an die 
nötigen Informationen zu kommen.« 


»Macht nichts. Ich finde, es wird langsam Zeit, den einen 
oder anderen verläßlichen Menschen ins Vertrauen zu 
ziehen. Je mehr Leute Bescheid wissen...« 


»... desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass jemand eure 
Haustür mit deinen grauen Zel en dekoriert.« 


»Sie haben Lehrerin Oum nach Vieng Xai gebracht.« 
»Die kleine Chemikerin? Hm.« 
»Da versucht doch jemand, seine Spuren zu verwischen.« 


»Ich wil sehen, ob ich herauskriege, wer den Befehl dazu 
gegeben hat.« 


Siri zog vier Blätter Papier aus seiner Tasche und faltete sie 
auseinander. Ihr Mittagessen war längst vergessen. »Ich 
habe sämtliche Anhaltspunkte zusammengetragen und 
daraus eine Theorie entwickelt.« 


Civilai warf einen Blick auf Siris chaotische Notizen. »Kleiner 
Bruder, um aus diesem wirren Gekrakel schlau zu werden, 
müsste ich Agyptologe sein. 


Fangen wir lieber damit an, was ich herausbekommen habe, 
und schauen wir, inwieweit es zu deiner Theorie passt. 


Die vietnamesische Delegation war auf Einladung des Chefs 
der laotischen Staatssicherheit hier, um einen 
mutmaßlichen Verräter zu identifizieren. Es sol te al es sehr 
diskret vonstatten gehen. Einer deiner Vietnamesen hatte 
zuvor im Süden an einer verdeckten Militäroperation 
teilgenommen. Die Vietnamesen gerieten damals in einen 
Hinterhalt, und bis auf ihn wurden al e getötet. Dabei wurde 
er so übel zugerichtet, dass ihn al e für tot hielten.« 


»Das ist Hok, die letzte Leiche aus dem Stausee. Das Loch in 
seiner Brust war so groß wie die Pha-Bang-Höhle.« 


»Hok muss sich ziemlich erfolgreich tot gestel t haben, denn 
als die Hmong-Kommandanten den Schaden inspizierten, 
ahnten sie nicht, dass er sie sehen konnte. Hok zufolge war 
unter ihnen auch ein älterer Mann in Zivil, der als eine Art 
Berater fungierte. Hok hatte ihn zwei Wochen zuvor schon 
einmal gesehen, in einer Uniform der LPRA.« 


»Hok war schwer verwundet. Woher also wol te er wissen, 
dass es derselbe Mann war?« 


»Er war sich hundertprozentig sicher. Er hatte ihn im 
Einsatzzentrum an der Grenze kennengelernt und sich sogar 
ein paar Mal mit ihm unterhalten. Der Mann war auch an 


dem Tag dort, als über den verdeckten Einsatz geredet 
wurde, der in einer Katastrophe endete. Der VC entdeckte 
schließlich die Überreste des Massakers - und Hok, der mehr 
tot war als lebendig. Sie flogen ihn nach Hanoi. 


Als er sich einigermaßen erholt hatte, packte ihn die Wut, 
und er erzählte al en von dem Berater. Er hatte offenbar 
Kontakte zu höchsten Stel en, denn unser Botschafter hat 
sich persönlich an sein Krankenbett bequemt. Danach hat er 
uns von dem Vorfal berichtet, und wir haben Hok gebeten, 
nach Laos zu kommen und den Mann zu identifizieren.« 


»Hätte man denn nicht einfach Fotos schicken können?« 


»Was denn für Fotos? Das Regimentsjahrbuch? Wie viele 
Fotos aus den letzten zwanzig Jahren gibt es von dir, Siri? 
Regierungsfeindliche Rebel en posieren im Al gemeinen 
nicht in Uniform, es sei denn, sie möchten eines schönen 
Tages als Verräter vor Gericht gestel t werden.« 


»Schon gut, schon gut. Als Hok wieder reisefähig war, wurde 
er also umgehend hierhergeschickt.« 


»Mit einem Oberst der vietnamesischen Armee und einem 
Fahrer. Sowie Genehmigung von höchster Ebene.« 


»Sprich die Wahrscheinlichkeit, dass sie hier gefoltert 
wurden, geht gegen nul .« 


»Nicht unbedingt. Ein laotischer Offizier, der die Hmong 
berät! Das wirft kein gutes Licht auf uns. Die Vietnamesen 
waren ohnehin misstrauisch. Und unsere leidige 
Geheimniskrämerei hat diesen Eindruck noch verstärkt. Es 
wusste ja kaum jemand von der ganzen Sache, nur die 
Leute von der Staatssicherheit, eine Reihe ranghöher 
Parteimitglieder, ich ausgenommen, der Premierminister, 


der Präsident. Der Bursche sol te möglichst nicht merken, 
dass wir es auf ihn abgesehen hatten.« 


»Er läuft also noch immer frei herum, nur dass ihn jetzt 
niemand mehr identifizieren kann. Wissen wir überhaupt 
etwas über ihn?« 


»Nur, dass er Major ist.« 


»Lasst sich denn nicht ermitteln, welcher Major unserer 
Armee sich zur selben Zeit im Einsatzzentrum aufgehalten 
hat wie Hok?« 


»Wir arbeiten daran. Aber das Zentrum ist groß, und es 
herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Wir können 
schließlich schlecht Buch darüber führen, wer wann wo 
steckt.« 


»Und wie steht’s mit dem Schwarzen Keiler?« 


»Gott, du kriegst aber auch nie genug. Für meine 
unermüdliche Hilfe müsstest du mich eigentlich in deinem 
Testament bedenken.« 


»Du stirbst lange vor mir, alter Freund.« 
»Ach ja? Auf mich wird jedenfal s nicht geschossen.« 


»Ab heute schon. Irgendwo dort oben auf dem Dach liegt 
vermutlich längst ein Scharfschütze mit Präzisionsgewehr 
und nimmt dich ins Visier.« 


Im Baum über ihren Köpfen brach ein Zweig. Die beiden 
Männer liefen so schnel wie schon seit Jahren nicht mehr. 
Sie waren etwa zwanzig Meter am Ufer entlanggerannt, als 
Siriı einen Blick zurückwarf. Nach Atem ringend blieb er 
stehen. 


»Rajid. Was zum Teufel machen Sie da oben?« Civilai drehte 
sich um. Der verrückte Inder saß hoch oben in der 
Baumkrone und lachte stumm. Damit war der Tag für ihn 
gerettet. 


»Er ist bestimmt ein Spion. Er spricht wahrscheinlich sechs 
Sprachen fließend.« Sie lachten und gingen Arm in Arm 
zurück zum Baumstamm. Dann packten sie erst einmal ihre 
Sandwiches aus und kauten eine Weile schweigend vor sich 
hin, bis ihre Nerven sich beruhigt hatten. 


»Stichwort Schwarzer Keiler«, sagte Siri schließlich. 


»Meinen Quel en zufolge war Schwarzer Keiler der 
Codename eines Sonderkommandos der amerikanischen 
Marines, das sich zu Kriegszeiten in Vietnam al erhand, äh, 
Schweinereien hat zuschulden kommen lassen. Es operierte 
in Zivil und war offiziel niemandem unterstel t, arbeitete 
angeblich jedoch für die CIA.« 


»Wie so viele.« 


»Die Jungs haben gewütet wie die Berserker. \Wieso 
interessiert dich das?« 


»Angenommen, sie wären jetzt in Laos?« 
»Und was sol ten sie hier wol en?« 
»Dasselbe wie in Vietnam Unruhe stiften.« 


»Du meinst, diese Foltergeschichte ist auf ihrem Mist 
gewachsen? Ich kann mir nicht vorstel en, dass sich eine 
amerikanische Einheit unerkannt bei uns herumtreibt.« 


»Warum nicht? Die Hmong würden ihnen bestimmt 
Unterschlupf gewähren. 


Die Amis warten doch nur darauf, dass unser System 
zusammenbricht.« 


»Na gut. Zeig mir, was du bis jetzt beisammen hast. Wenn 
es nicht gar zu albern ist, reiche ich es an die 
Staatssicherheit weiter.« Er sah nach oben. 


Rajid hing noch immer wie eine Fledermaus im Baum. »Und 
sprich leise.« 


Die Obduktion an diesem Nachmittag dauerte nicht zuletzt 
deshalb länger als geplant, weil Siri im Darm des älteren 
Herrn einen fünfzehn Zentimeter langen Nagel fand. 
Nachdem er ihn fotografiert hatte, sann er zwei vol e 
Stunden darüber nach, wie der Eisenstift zum Tode hatte 
führen können. Schließlich stel te sich heraus, dass den 
Nagel keine Schuld traf. Er hatte bereits seit längerem in 
besagtem Körperteil gesteckt, und wie er dorthin gelangt 
war, würde ein ewiges Rätsel bleiben müssen. Siri hatte so 
schon genug Rätsel zu lösen. 


Die Todesursache lautete Geschlechtsverkehr. Dem Mann 
hatte der Blinddarm entfernt werden sol en. Wegen 
Personalmangels bat man Freunde und Verwandte, bei dem 
Patienten zu schlafen und ihn zu pflegen. 


Normalerweise nächtigten sie auf dem Fußboden, aber 
fraglicher Herr hatte vor kurzem erst eine junge Frau 
geehelicht, und ihre körperliche Nähe am Vorabend der 
großen Operation führte zu spontaner sexuel er Aktivität. 
Zwar klagte er schon kurze Zeit später über starke 
Kopfschmerzen, ertrug sie jedoch geduldig, bis er in den 
Operationssaal gefahren wurde. Da man ihn zuvor sediert 
hatte, konnte er den Ärzten nicht mehr mitteilen, dass er 
fürchterliche Schmerzen litt, und als sie ihm den Bauch 
aufschneiden wol ten, starb er an einem geplatzten 


Hirnaneurysma. Sein Gehirn war buchstäblich explodiert. 
Hätte Siri nicht so viel Zeit mit dem Darm verschwendet und 
sich stattdessen um das Hirn gekümmert, hätte er es sofort 
gemerkt. Aber seinen fleißigen Mitarbeitern war klar, dass 
Dr. Siris Gedanken um andere, wichtigere Dinge kreisten. 


»Also lassen Sie sich das eine Lehre sein, Dtui. Sex kann 
tödlich sein.« 


»So viel Glück möchte ich auch mal haben.« 
Herr Geung prustete. 


Während sie aufräumten, kam die Post, darunter auch das 
Päckchen aus Xaignabouri mit den Obduktionsbildern. Als 
Dtui den Bericht abtippen ging, nahm sie die Fotos mit in die 
Bibliothek und legte sie unter »P« ab. Aber schon fünf 
Minuten später war sie völ ig außer Atem wieder da. 


»Doc, ein dringender Anruf aus Vietnam.« 


Der Anblick von Siri und Dtui, die in die Verwaltung 
»rannten«, hätte selbst dem wohlwol endsten 
Leichtathletiktrainer Tränen der Trauer in die Augen 
getrieben. Während er mit pochendem Schädel treppauf 
stürmte, dachte Siri an den Mann in der Kühlkammer. Nach 
Atem ringend und mit klopfendem Herzen schnaufte er in 
den Hörer. 


»Siri? Dr. Siri? Sind Sie das?« Siri nickte. »Siri?« 
»Nguyen?« 
»Du liebe Güte. Was machen Sie denn?« 


»Gym...nastik. Schießen Sie... los.« 


»Was? Ach so. Ich glaube, es war folgendermaßen. Ich 
glaube, die Männer sind nicht zu Tode gefoltert worden. 
Zwei von ihnen sind mit ziemlicher Sicherheit an einer 
Luftembolie gestorben.« 


»Woran?« Siri kannte den vietnamesischen Ausdruck nicht. 
»Ihnen wurde Luft injiziert.« 
»Aber dafür haben wir keinerlei Anhaltspunkte gefunden.« 


»Das ist es ja gerade. Nach zweiundsiebzig Stunden sind die 
meisten Anzeichen verschwunden. Durch Röntgen hätte 
man womöglich etwas feststel en können, aber erstens 
hatten wir keinen Apparat zur Hand, und zweitens haben wir 
nicht explizit danach gesucht. Jedenfal s wird sich das nur 
schwer beweisen lassen. Ich habe zwar so etwas wie eine 
Einstichspur gefunden, aber damit ist kaum noch etwas 
anzufangen. 


Al e drei Männer weisen dasselbe kreisförmige Hämatom 
unter der Verbrennung auf. Ich glaube, es stammt von der 
Düse einer Pumpe oder einer sehr großen Spritze. Sie 
mussten sie wahrscheinlich regelrecht in den Muskel 
rammen, um das Gewebe zu durchdringen. Dazu war nicht 
nur ein beträchtlicher Kraftaufwand vonnöten, sondern auch 
erhebliches Geschick. 


Ich glaube, die Strommarken dienten einzig und al ein dem 
Zweck, die Hämatome zu kaschieren.« 


»Aber haben Sie nicht gerade gesagt, nur zwei der Männer 
wären an dieser, äh, Luftembolie gestorben?« 


»Ja. Tran, der Fahrer, ist eindeutig an der inneren Blutung 
gestorben, die wir im Bereich rings um die Aorta festgestel t 
haben. Er war fetter als die anderen, viel eicht konnten sie 


deshalb keine Vene finden. Was die Blutung verursacht hat, 
weiß ich al erdings noch immer nicht.« 


»Ich habe da so eine Vermutung. Was halten Sie von einem 
Sturz aus großer Höhe, zum Beispiel aus einem Flugzeug?« 


»Wissen Sie schon etwas Genaueres?« 


»Noch nicht, aber ich habe einen Freund gebeten zu 
überprüfen, ob in den vergangenen drei bis vier Wochen il 
egale Flugbewegungen im Bereich des Stausees gemeldet 
wurden. Und, ach ja, wissen Sie zufäl ig, wie Trans Frau zu 
erreichen ist? Tran, der Colonel?« 


»Seine Frau? Das kriege ich schon heraus.« 


»Gut. Reden Sie mit ihr. Erkundigen Sie sich nach den 
Tätowierungen ihres Mannes.« 


»Wonach genau sol ich sie denn fragen?« 


»Lassen Sie sich die Tätowierungen beschreiben. Sie können 
ihr natürlich auch die Fotos zeigen. Viel eicht fäl t ihr daran 
ja irgendetwas auf. Mich würde interessieren, ob sie 
irgendwie verändert worden sind. Ich könnte mir denken, 
dass...« 


Die Leitung wurde unterbrochen. Das war zwar im Prinzip 
nichts Ungewöhnliches, doch Siri traute der Sache nicht. 


Er wartete eine halbe Stunde, aber Nguyen Hong rief nicht 
noch einmal an. 


Langsam ging er in die Pathologie zurück und wog die 
neuen Informationen gegen seine Theorie ab. In seinem 
Büro erwartete ihn Inspektor Phosy. 


»Sie sehen erschöpft aus«, meinte der Inspektor. 


»Hal 0, Phosy.« Sie gaben sich die Hand. »Ich fürchte, die 
letzten paar Tage haben mir mehr zugesetzt, als ich mir 
eingestehen wol te. Dabei bin ich noch keinen Schritt weiter. 
Sind Sie eben erst zurückgekommen?« 


»Nein, schon heute früh. Ich bin erst mal nach Hause 
gefahren und habe mich aufs Ohr gelegt.« 


»Wie war das Seminar?« 


»Das übliche Blabla. Wie glücklich ich mich schätzen dürfe, 
im glorreichen Sozialismus zu leben. Es gibt Schlimmeres. 
Haben Sie meinen Brief bekommen?« 


»Ihren Brief? Ach, du meine Güte, ja. Den hatte ich schon 
fast wieder vergessen. Wir haben eine Menge zu 
besprechen.« 


»Gut.« 

»Durst?« 

»Und wie.« 
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Phosy kaufte der entzückten Barmama eine Literflasche 
Saeng-Thip-Rum ab und orderte dazu gleich einen ganzen 
Eimer von ihrem sagenhaften Eis. Sie setzten sich an einen 
Tisch abseits der anderen Gäste. 


»Haben Sie in der Lotterie gewonnen?« 


»Was nützt ein dickes Polizistengehalt, wenn man es nicht 
hin und wieder unter die Leute bringen kann?« 


»Aber das glaubt Ihnen doch kein Mensch. Unsere Gehälter 
werden von den Ministerien festgesetzt. Jeder weiß, wie viel 
Sie verdienen.« 


»Mist. Tja, wenn das so ist, muss ich im Norden wohl ein 
paar dubiose Geschäfte getätigt haben.« 


»Da kommen wir der Sache schon näher.« 


Die Mama mixte ihnen reichlich bemessene Drinks, und sie 
gaben ihr zu verstehen, dass sie von nun an nicht mehr 
gestört werden wol ten. Sie überließ die beiden sich selbst 
und ihren Geheimnissen. Ein Fischer mit großem Hut stand 
bis zu den Knien im Wasser und warf immer wieder sein mit 
Gewichten beschwertes Netz aus. Sie sahen zu, wie er die 
kleinen Fische aus ihrem engmaschigen Gefängnis befreite 
und in die Plastiktüte bugsierte, die er sich um den Hals 
gebunden hatte. 


»Also, was haben Sie mir so Wichtiges mitzuteilen?« 


In der nächsten halben Stunde kam kein weiteres Wort über 
Phosys Lippen. 


Er saß schweigend da, nippte hin und wieder an seinem 
Glas und lauschte Siris Geschichten, vom Anschlag auf 
dessen Leben bis hin zur Wahrheit über Mais Ermordung. Als 
er zu Ende erzählt hatte, griff Siri in seine Tasche und 
reichte dem Polizisten den Obduktionsbericht samt eigenen 
Notizen. 


Er lehnte sich auf seinem klapprigen Stuhl zurück und trank 
einen zweiten Schluck von seinem Rum, in dem das Eis 


längst geschmolzen war. Phosy betrachtete erst den 
Aktendeckel und dann den lächelnden Pathologen. 


»Na, was sagen Sie nun?s, fragte Siri. 
»Mir fehlen die Worte.« 

»Danke.« 

»Ich hatte ja keine Ahnung...« 

»... was für ein genialer Detektiv ich bin?« 


»Genau. Chapeau.« Er zog seinen imaginären Hut. »Wirklich. 
Ich bin überwältigt.« 


»Sie machen keinen besonders erfreuten Eindruck.« 


»Nein? Das könnte damit zu tun haben, dass ich eigentlich 
gehofft hatte, die Sache wäre endlich vom Tisch, dabei fängt 
sie anscheinend gerade erst richtig an. Konnten Sie den 
ungefähren Todeszeitpunkt bestimmen?« 


»Nein. Unmöglich. Ich habe sie erst drei Tage nach ihrem 
Tod zu sehen bekommen.« 


»Na gut.« Er leerte sein Glas und schenkte sich nach. »Dann 
geht das Spiel also von vorne los. Haben Sie Richter Haeng 
das Original übergeben?« 


»Nein. Ich wol te warten, bis Sie wiederkommen und mir 
sagen, was ich tun sol .« 


»Gut. Tun Sie gar nichts. Ich höre mich mal im Haus des 
Mädchens um. 


Viel eicht hat jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt.« 


»Meinen Sie, Genosse Kham hat die Sache eingefädelt und 
Vientiane kurz vor der Tat verlassen, um sich ein Alibi zu 
verschaffen?« 


»Möglich wär’s. Aber was halten sie davon, wenn Sie die 
Polizeiarbeit fürs Erste mir überlassen? Vergessen Sie nicht, 
wir haben noch immer nicht den Hauch eines Beweises 
dafür, dass er auch nur das Geringste mit den Morden zu 
tun hat. Wenn wir ihn belasten wol en, müssen wir Mais 
Mörder ausfindig machen und ihn zum Reden bringen. Wer 
weiß sonst noch von der Sache?« 


»Bislang nur meine Mitarbeiter, Sie und ich.« 
»Sie haben mit niemand sonst darüber gesprochen?« 


»Nein. Halt, doch, mit der Schwester der Toten. Sie wil die 
Leiche nach Xam Neua überführen lassen. Aber für sie ist 
vor al em wichtig, dass Mai keinen Selbstmord begangen 
hat. Sie wird schweigen wie ein Grab.« 


»Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn sie zu Hause mit 
jemandem darüber spricht, könnte Kham über Umwege 
davon erfahren. Schließlich stammt seine Familie aus Xam 
Neua. Wir stehen wieder ganz am Anfang. Als Erstes 
müssen wir den Originalbericht und die Obduktionsbilder 
beiseiteschaffen. Ich nehme an, die Unterlagen sind in 
Ihrem Büro?« 


»Nein, in der Klinikbibliothek.« 
»Wo?« 


»Da sucht sie garantiert niemand. Seit al e ausländischen 
Bücher verbrannt worden sind, steht da oben nur noch Mist 
herum. Das war Dtuis Idee.« 


»Hat die Bibliothek jetzt geöffnet?« 
»Nein. Sie hat bis morgen früh um acht geschlossen.« 


»Gut, dann komme ich gegen acht vorbei. Und wie stel en 
wiresan, dass Ihnen bis dahin nichts passiert?« 


Siri zog eine verformte Patronenhülse aus der Tasche und 
legte sie auf den Tisch. Phosy stieß einen Pfiff aus. 


»Kennen Sie sich mit Geschossen aus?s, fragte Siri. 


»Ich weiß, dass die Kugel aus einem Gewehr stammt, aber 
ich bin kein Experte. Ich könnte sie mit aufs Revier nehmen 
und einem Kol egen zeigen. 


Wo ist die andere?« 
»Die andere?« 
»Haben Sie nicht von zwei Schüssen gesprochen?« 


»Ach so. Die habe ich an die Staatssicherheit weitergeleitet. 
Bei der Armee wird es ja wohl einen Bal istikexperten 
geben.« 


»Gute Idee. Ich nehme die hier trotzdem mal mit. Viel eicht 
hilft sie uns ja irgendwie weiter.« 


Sie tranken noch eine Weile und sprachen ausnahmsweise 
einmal über etwas anderes als Kriminalität und Politik. 
Phosy bestand darauf, Siriı nach Hause zu bringen. Als sie 
vor Siris Haus hielten, ließ der Polizist den Scheinwerfer 
brennen. Das Licht erhel te die Straße und verwandelte die 
Schlaglöcher in schwarze Gruben. Im Gebüsch schimmerten 
Katzenaugen. 


Aber Mörder und Attentäter waren nirgends zu entdecken. 


»Sol ich reingehen und nachsehen, ob jemand im Hausflur 
lauert?« 


»Nein. Ich habe mit so vielen Leuten über die Angelegenheit 
gesprochen, dass es sinnlos wäre, mich umzubringen. 
Andernfal s müssten die Täter die halbe Staatssicherheit mit 
ausradieren. Dass ich Schlagzeilen mache, halte ich für 
ziemlich unwahrscheinlich. Außerdem« - er senkte die 
Stimme -, »wer so dumm ist, sich in unseren Hausflur zu 
schleichen, der schneidet sich ins eigene Fleisch. Der 
bekommt es nämlich mit ihr zu tun.« 


Leise bauschte sich der Vorhang im Parterre. 
»Na, dann bis morgen früh.« Sie gaben sich die Hand. 
»Danke. Gute Nacht.« 


Das Moped röhrte davon und ließ Siri al ein auf der dunklen 
Straße zurück. 


Obwohl er eben noch den Unerschrockenen gespielt hatte, 
war ihm hier nicht ganz geheuer. Ringsum leuchtete eine 
Handvol gelber Laternen, und im einen oder anderen 
Fenster brannte eine Kerze. Seit einiger Zeit machten die 
Insekten nachts keine Geräusche mehr. Al mählich fragten 
sich die Leute, ob auch sie sich nach Vietnam abgesetzt 
hatten. Saloops Hecheln war da fast schon tröstlich. Der 
Hund kam auf Siri zugelaufen, blieb al erdings ein paar 
Meter vor ihm stehen und kehrte dann wieder um. 


Siri ging in die Hocke, um ihn zu begrüßen, aber das Tier 
kam nicht näher. Es lief von neuem auf den Doktor zu und 
machte dann kehrt. Siri erinnerte sich an alte Schwarz-Weiß- 
Filme, die Boua und er in Paris gesehen hatten. Sie 
handelten von einem Hund, einem Col ie oder dergleichen, 
der Verbrecher fing und Kinder aus brennenden Häusern 


rettete. Er kannte diese Nummer, wenn auch von einem 
weitaus ansehnlicheren Hund: Saloop wol te ihn dazu 
bringen, ihm zu folgen. 


»Ich bin müde. Ich habe heute Abend keine Lust zu spielen.« 


Doch der Hund lief unermüdlich im Kreis und forderte ihn 
auf, ihm zu folgen. 


Als er zu bel en anfing, gab Siri schließlich nach. Er hatte die 
Nachbarn im vergangenen Jahr oft genug um ihren 
wohlverdienten Schlaf gebracht. »Na schön. Aber danach ist 
Schluss.« 


Sofort kam Saloop bei Fuß und trabte stolz neben Siri her. 
Sie überquerten die Kreuzung und gingen zum Fluss 
hinunter. 


»Sag mal, Hund. Heißt das, dass ich nicht mehr besessen 
bin, oder hast du einfach nur deine Angst vor Geistern 
überwunden? Oder gibt es sonst etwas, das du mir mitteilen 
möchtest?« Der Hund gab keine Antwort. 


Als sie am Fluss ankamen, flitzte Saloop über die Uferstraße 
und hockte sich hin. Siri hielt an der Bordsteinkante inne, 
und der Hund sah zu ihm herüber. 


»Nicht zu fassen. Und deshalb das ganze Theater?« Saloop 
hechelte, und Siri schüttelte den Kopf. Kichernd überquerte 
er die leere Straße und suchte sich eine flache Stel e neben 
seinem neuen Freund. »Na ja, wenigstens redest du nicht so 
viel Blödsinn wie der Kerl, mit dem ich sonst am Ufer sitze.« 


Arzt und Hund schauten den Lichtern Thailands zu, die sich 
im Wasser spiegelten. Sie betrachteten die kleinen 
Fledermäuse, die über den indigoblauen Himmel flatterten. 
Es war zwar nicht direkt romantisch, aber wunderschön 


anzusehen. Ein friedlicher Moment wie dieser sol te Siri So 
bald nicht mehr beschieden sein. 


Die Explosion zerfetzte die Stil e, und die Erde bebte. Siri 
stand auf und sah in die Richtung, aus der sie gekommen 
waren. Ein oder zwei Straßen weiter stieg eine nahezu 
unsichtbare Wolke aus dunkelgrauem Rauch in den 
Nachthimmel empor. Er brauchte sich nicht zu fragen, woher 
sie kam. Er wusste es. 


Er eilte den schmalen Weg entlang, der vom Fluss zurück 
nach Hause führte. 


Schon wimmelte es überal von Nachbarn in Nachthemden 
und Schlafanzügen, die der laute Knal aus dem Schlaf 
gerissen hatte. Sie irrten orientierungslos umher, als 
wüssten sie nicht recht, ob sie die Explosion nicht viel eicht 
nur geträumt hatten. 


Siri ging weiter, bis er zum Haus kam. Es war unglaublich. 
Da stand es, stumm und dunkel, von der Katastrophe 
scheinbar unberührt. Aber er wusste, dass der Schein trog. 
Er wusste, dass sich hinter der Fassade Schreckliches 
verbarg. Er lief den Gartenweg entlang und stieß die 
schwere Tür auf. Sie ließ sich leichter öffnen als zuvor, denn 
da der Rest des Hauses sich verschoben hatte, saß sie jetzt 
passgenau im Rahmen. Die Schäden an der Rückseite des 
Hauses waren immens. Als er die Treppe hinaufblickte, 
konnte er den Himmel sehen. Sein Zimmer und das Dach 
darüber waren verschwunden. Das darunterliegende 
Zimmer schien irgendwie verformt, verzogen. Fräulein Vong 
versuchte verzweifelt, die Tür aufzustoßen. Sie rief immer 
wieder nach den Kindern und Frau Som. Deren Mann war zu 
einem Ausbildungslehrgang in Europa, und sie war mit ihren 
drei Mädchen al ein. 


Siri eilte Fräulein Vong zu Hilfe und warf sich mit al er Macht 
gegen die Tür. 


Das junge Pärchen aus dem Zimmer im ersten Stock musste 
hilflos Zusehen, denn die halbe Treppe und die Galerie 
waren verschwunden. Die Tür öffnete sich gerade weit 
genug, um hindurchschlüpfen zu können, aber drinnen war 
es stockfinster. Sie hörten die jüngste Tochter wimmern und 
husten. Siri bat Fräulein Vong, eine Taschenlampe zu holen, 
und sie lief in ihre Wohnung. 


Er streckte den Kopf ins Zimmer und rief: 


»Frau Som? Manoly? Seid ihr da drin? Könnt ihr mich 
hören?« 


»Mami schläft noch«, antwortete Manoly. »Ich kriege sie 
nicht wach.« 


»Wie geht es deinen Schwestern?« 
»Sie haben Angst.« 


»Schon gut. Ihr braucht keine Angst zu haben. Das war der 
letzte große Knal . 


Passt mal auf. Ihr drei nehmt euch jetzt bei der Hand, folgt 
meiner Stimme und kommt vorsichtig zu mir. Los, Manoly, 
du gehst voran.« 


»Und was ist mit Mami?« 


»Die wecke ich, wenn ihr draußen seid.« Er sang ein Lied, 
um sie zu trösten und in seine Richtung zu lotsen. Al e drei 
husteten, als sie zur Tür kamen. Sie pressten sich ihre 
Kissen vors Gesicht. Dichter Staub erfül te das Zimmer. 


»Brave Mädchen.« 


Kaum waren die Mädchen draußen, kam Fräulein Vong mit 
der Taschenlampe. »Du lieber Himmel. Gott sei Dank ist 
euch nichts passiert.« 


Sie wol te mit der Taschenlampe ins Zimmer leuchten, aber 
Siri stel te sich davor. 


»Machen Sie die lieber erst mal aus.« Sie gehorchte. 
»Gehen Sie mit den Mädchen auf die Straße. Sie haben, 
glaube ich, ziemlich viel Staub geschluckt. Geben Sie ihnen 
reichlich klares Wasser zu trinken. Dann bringen Sie sie so 
schnel wie möglich in die Klinik.« 


Inzwischen hatte sich vor der Haustür eine kleine 
Menschenmenge versammelt. Sie nahmen die Mädchen in 
Empfang und fragten Siri, was sie tun sol ten. Er erklärte 
ihnen, das Haus sei einsturzgefährdet, und sie sol ten 
Zurückbleiben. Fal s jemand eine Leiter habe, möge er sie 
vor dem Fenster im ersten Stock aufstel en, damit das 
Pärchen sich in Sicherheit bringen könne. 


Davon abgesehen sol ten sie sich tunlichst von dem Haus 
fernhalten. 


Als er al ein war, schaltete er die Taschenlampe wieder ein. 
Im Beisein der Kinder hatte er damit nicht ins Zimmer 
leuchten wol en, für al e Fäl e. Bevor er hineinging, knöpfte 
er sein Hemd auf und zog sich das Unterhemd über Mund 
und Nase. 


Das Zimmer war verwüstet. Überal lagen große 
Mauerbrocken. Am einen Ende hatte die Decke 
nachgegeben und konnte jeden Augenblick einstürzen. 


Der Staub nahm ihm die Sicht. 


Wo einst die Rückmauer gestanden hatte, hing die Decke 
kaum einen Meter über dem Boden, und Siri musste auf 
Händen und Füßen kriechen, um zur Schlafstel e der Familie 
zu gelangen. Der Staub warf den Strahl der Taschenlampe 
zurück wie eine Nebelbank das Licht von Scheinwerfern. Das 
Atmen fiel ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer. 


»Dr. Siri?« 


Sein Herz machte einen Satz, und er zeigte mit der 
Taschenlampe nach links, in die Richtung, aus der die 
Stimme gekommen war. »Frau Som?« Er kroch durch den 
Schutt, bis er die Umrisse der Mutter ausmachen konnte, die 
vor den Matratzen kniete, auf denen ihre Kinder unter dem 
offenen Fenster geschlafen hatten. Trotz des Staubes 
machte sie einen sehr adretten Eindruck. Sie trug ihren 
besten Phasin, und ihr Haar war am Hinterkopf zu einem 
festen Knoten gebunden. Sie sah ihn an und lächelte. Er 
erwiderte das Lächeln, um ihr seine Erleichterung zu zeigen. 


»Sie haben Glück gehabt. Kommen Sie. Wir müssen hier 
raus, bevor die Decke vol ends einstürzt.« Sie rührte sich 
nicht von der Stel e. 


»Dr. Siri. Ich mache mir Sorgen um meine Mädchen.« 


»Nicht nötig. Es geht ihnen gut. Und nun kommen Sie.« Er 
hielt ihr die Hand hin. 


»Ich habe Angst, dass sie einsam sind.« 


Er ließ die Hand wieder sinken. Er wusste sofort, was sie 
meinte. Er verstand, und ihm drehte sich der Magen um. 


»Ach, nein, Frau...« 


»Ich war ihnen oft böse. Ich habe oft mit ihnen geschimpft. 
Viel eicht verstehen sie nicht, dass eine Mutter auf diese Art 
ihre Gefühle zeigt. Können Sie ihnen sagen, dass ich sie lieb 
habe?« 


Er senkte den Kopf. »Es tut mir so leid.« 


Ein Raunen ging durch die Menschenmenge vor dem Haus, 
als Siri in der Tür erschien. Er hatte Frau Soms zerquetschte 
Leiche in Fräulein Vongs Zimmer gebracht. Er wol te nicht, 
dass die Mädchen sie so sahen oder sich am Ende gar 
Hoffnungen machten, dass sie noch lebte. Er gab den 
Nachbarn japsend ein paar Anweisungen und vergewisserte 
sich, dass das Pärchen aus dem ersten Stock gerettet war, 
bevor er im Gemüsebeet unelegant zusammenbrach. 
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Er erwachte in einem der wenigen Einzelzimmer der Klinik. 
Seine Augen brannten so sehr, dass er das Gefühl hatte, 
durch verschmierte Fenster zu schauen. Wände und Decke 
waren Wattay-blau. An der Decke hing eine nackte 
Neonröhre. Ein thailändischer Bauernkalender war der 
einzige Wandschmuck. Al es in al em eine wenig 
gesundheitsfördernde Umgebung. 


»Da sind Sie ja wieder.« Dtui saß neben dem Bett und 
hantierte mit al erlei Pülverchen und Wurzeln. Da der 
Kliniketat für importierte Medikamente zu knapp bemessen 
war, mussten sie auf natürliche Heilmethoden 
zurückgreifen. In den meisten Fäl en halfen sie sogar. 


»Was mache ich hier?« 


»/or al em schlafen. Sie haben etwa ein Kilo Staub 
eingeatmet, als Sie gestern Abend den Helden gespielt 
haben. Dann sind Sie umgekippt. Und mussten mit 
Sauerstoff beatmet werden.« 


»Gestern Abend? Ach ja. Ich habe in letzter Zeit leichte 
Schwierigkeiten, Traum und Realität auseinanderzuhalten. 
Ich hatte gehofft, ich hätte mir die Katastrophe nur 
eingebildet.« 


»Nein. Ihr Haus ist wirklich in die Luft geflogen. Kurz 
nachdem Sie eingeliefert wurden, ist es eingestürzt.« 


»Wie geht es den Mädchen?« 


»Tut mir leid. Keine Ahnung. Ich habe erst erfahren, dass Sie 
hier liegen, als ich heute Morgen zur Arbeit gekommen bin. 
Und aus Ihrem Leibwächter ist nicht viel rauszukriegen.« 


»Ich habe einen Leibwächter?« Er hustete Schleim in ein 
Tuch, das Dtui ihm hinhielt. 


»Im Augenblick sogar zwei. Ich glaube, sie sind von der 
Staatssicherheit. Der eine hat ein hübsches Lächeln. Er 
möchte mit Ihnen sprechen, wenn Sie wieder bei 
Bewusstsein sind. Sind Sie wieder bei Bewusstsein?« 


»Ich bin noch ein bisschen schwach, aber bringen wir’s 
hinter uns.« 


»Ich sag’s ihm. Wenn er mit Ihnen fertig ist, hole ich Ihnen 
ein kleines Frühstück. Ich muss es außer Haus besorgen. In 
der Küche hat es nämlich gestern Nacht gebrannt. Das 
Essen ist so miserabel, dass es mich nicht wundern würde, 
wenn die Patienten das Feuer gelegt hätten.« Sie ging zur 
Tür. 


»Ach, Dtui. Hat Phosy schon im Büro vorbeigeschaut?« 
»Der Polizist? Nicht, solange ich da war. Warum?« 


»Er wol te das Original des Berichts und die 
Obduktionsbilder abholen. Sie müssen ihm zeigen, wo sie 
sind.« 


»Ich richte es Geung aus.« 


»Und sagen Sie ihm«, leitete er einen neuerlichen 
Hustenanfal ein. »Sagen Sie ihm, dass ich hier liege.« 


»Jawohl, mein Gebieter.« 


Der junge Mann von der Staatssicherheit war sehr höflich 
und sehr gründlich. 


Obwohl er die Informationen kannte, die Siri seinem Freund 
Civilai gegeben hatte, wol te er al es noch einmal hören, in 
Siris eigenen Worten. 


Das Sprechen fiel Siri schwer, und er musste von Zeit zu 
Zeit einen Zug aus der 


Sauerstoffflasche 
nehmen. 
Während 

einer 

dieser 


Wiederbelebungsaktionen kam Civilai ins Zimmer. 


»He. Immer langsam mit den jungen Pferden. Der Stoff 
kostet einen Haufen Geld. Man kann ihn schließlich nicht 
einfach aus der Luft filtern.« Der Mann von der 
Staatssicherheit salutierte und zog sich zurück. 


»Hal o, älterer Bruder. Wie ich sehe, hast du die vergangene 
Nacht heil überstanden.« 


»Ich habe geschlafen wie ein Stein. Darf ich fragen, warum 
du nicht friedlich in deinem Bett gelegen hast, als das Haus 
in die Luft geflogen ist?« 


»Ich war unten am Fluss.« 
»Aha. Vermutlich mit einer süßen kleinen Maus.« 
»Nein. Mit einem Hund.« 


»Was sol ’s. In deinem Alter muss man nehmen, was man 
kriegen kann.« 


»Wie geht es den Mädchen aus dem Erdgeschoss?« 


»Sie sind wie betäubt. Ich glaube, bis jetzt hat nur die Ältere 
begriffen, was passiert ist. Ein kluges Kind. Wir haben die 
drei in einer Familie untergebracht, bis der Vater wieder da 
ist. Leider haben wir ihn noch nicht erreicht. Auf ihn kommt 
jetzt eine ganze Menge zu.« 


»Wisst ihr schon, wie es passiert ist?« 


»Eine Handgranate. Viel eicht auch zwei. Verdammt dicke 
Dinger. Wir gehen davon aus, dass sie durchs Fenster 
geworfen wurden. Die Trümmer werden noch durchsucht. 
Das einzige belastende Indiz, das wir bisher gefunden 
haben, sind die Überreste eines Transistorradios. Du weißt 
nicht zufäl ig etwas darüber?« 


Siri hustete. »Es wurde vermutlich mit den Granaten durchs 
Fenster geworfen.« 


»Das haben wir auch vermutet. Von deinen Sachen ist leider 
kaum noch etwas übrig.« 


»Macht nichts. Es war ohnehin nichts Wertvol es dabei. Ich 
besitze schon seit Jahrzehnten nur so viel, wie ich tragen 
kann. Die Bücher werden mir al erdings fehlen. Ich nehme 
an, niemand hat etwas gesehen?« 


»Rein gar nichts. Wie fühlst du dich?« 
»Vom Glück begünstigt.« 
»Wohl wahr. Da oben wacht jemand über dich. Keine Frage.« 


Civilai musste zu einer Politbürositzung, sodass der Mann 
von der Staatssicherheit seine Befragung beenden konnte. 
Sie verlief sehr freundlich und entspannt, unterbrochen nur 
durch Siris gelegentliche Anfäl e, bei denen er sich jedes Mal 
fast die Lunge aus dem Leib hustete. Dtui hielt den Beamten 
bei Laune, während sie warteten, bis der Doktor wieder 
sprechen konnte. 


Der Beamte war Anfang zwanzig, groß und hatte Ohren wie 
Pingpongschläger. Aber ein einnehmendes Lächeln, so viel 
musste Siri zugeben. 


»Das wäre vorerst al es, Genosse Doktor. Ich lasse das 
Protokol abtippen und komme gegen Abend mit meinem 
Vorgesetzten wieder. Und Schwester Dtui, meine Liebe (sie 
errötete), behalten Sie Ihre Scherze in seiner Gegenwart 
lieber für sich. Er hat für Witze wenig übrig. Seinen Humor 
haben sie ihm im Kampf gegen die Franzosen 
weggeschossen.« Sie salutierte. 


»Und, Doktor, geben Sie uns bitte sofort Bescheid, wenn Ihr 
vietnamesischer Kol ege sich bei Ihnen meldet. Wir 
brauchen dringend stichhaltige Beweise.« 


»Man müsste schon ein Telefon erfinden, das man mit sich 
herumtragen kann, wenn ich in diesem Zustand mit ihm 
sprechen sol . Ich würde eine Woche brauchen, um in die 
Verwaltung zu kommen.« 


»Hm. Ich wil sehen, was sich machen lässt. Wiedersehen, 
Doktor, und danke. Wiedersehen, Fräulein.« 


»Fräulein? Wie kommen Sie darauf, dass ein hübsches Ding 
wie ich noch Fräulein ist? Ich könnte ebenso gut mit dem 
Mittelstürmer der laotischen Fußbal nationalmannschaft 
verheiratet sein.« 


Er lächelte. »Verheiratete Frauen erröten nicht.« 


Er ging hinaus. Siri warf Dtui einen vielsagenden Blick zu, 
und sie tat so, als hätte sie ihn nicht bemerkt. 


Siri machte gerade ein Nickerchen, als sein zweiter 
Besucher eintraf. 


Langsam schlug er die Augen auf und versuchte, sich auf 
den safranfarbenen Fleck am Fußende des Bettes zu 
konzentrieren. Nach und nach erkannte er den Mönch vom 
Abend des vorvergangenen Tages. 


»Yeh Ming, bist du wach?« Als er endlich wieder halbwegs 
klar sehen konnte, bemerkte Siri den Leibwächter, der mit 
gezogener Pistole hinter dem Mönch stand. Siri setzte sich 
auf. 


»Schon gut. Ich kenne ihn.« Der Wächter nickte und ging 
hinaus. »Warum nennen Sie mich Yeh Ming? Wer sind Sie?« 


Der Mönch lächelte, gab aber keine Antwort. »Was wol en 
Sie hier?« 


»Deine Bombe hat den Tempelgarten verwüstet. Ich musste 
al es wieder in Ordnung bringen. Aber dafür bin ich 
schließlich da.« 


»Das tut Mir leid.« 


»Mit Aufgaben wie diesen wil Gott uns auf die Probe stel en. 
Das Leben auf Erden ist nur die Aufnahmeprüfung.« 


»Die Sie gewiss mit Auszeichnung bestehen werden.« 


»Danke. Beim Saubermachen habe ich etwas gefunden, das 
dir gehört. Du wirst es brauchen.« 


Aus einer gelben Umhängetasche zog er den weißen 
Talisman. Er trat ans Bett und hängte ihn über den Pfosten 
am Kopfende. 


»Woher wussten Sie, dass er mir gehört?« 


»Der Beutel ist leider verbrannt.« Während er das Amulett 
noch in der Hand hielt, schloss der Mönch die Augen und 
sang ein kurzes Mantra in derselben Sprache, die Siri bei 
dem Exorzismus in Khammouan gehört hatte. Der Doktor 
legte die Handflächen aneinander und neigte den Kopf. 


In diesem Augenblick kam Dtui herein, und sofort schämte 
sie sich für ihr Eindringen. Auch sie legte die Handflächen 
aneinander und schloss die Augen. Als der Mönch geendet 
hatte, ließ er den Talisman los und wandte sich zum Gehen. 
Dtui trat ehrfürchtig einen Schritt zurück. An der Tür starrte 
er sie an. Sein prüfender Blick machte sie beklommen. 


»Nächstes Jahr wird es deiner Mutter besser gehen.« Er 
öffnete die Tür und ging hinaus. Dtui funkelte Siri böse an. 


»Warum haben Sie ihm von meiner Mutter erzählt?« 
»Hab ich doch gar nicht.« 


Um zwei Uhr nachmittags kamen zwei junge Männer von der 
Telefongesel schaft mit einem Kabel und einem alten 
Apparat. Inzwischen hatten ihn Soldaten, Mönche, Politiker 
und Techniker besucht, aber immer noch kein Arzt. Da die 
Klinik unter Personalmangel litt, hoffte man vermutlich, dass 
er sich selbst versorgen würde. 


Die Fernmeldetechniker legten aus dem Sekretariat in der 
Verwaltung einen Nebenanschluss in Siris Zimmer. Nachdem 
sie gegangen waren, lag er da und starrte auf das Telefon. 
Nach zehn sehr stil en Minuten bimmelte es plötzlich wie die 
Feuerwehr. Siri war al ein im Zimmer. 


»Dtui... Dtui?« Sie kam nicht, und so blieb ihm nichts 
anderes übrig, als den Hörer selber abzunehmen. Er hielt 
ihn sich ans Ohr und lauschte... und lauschte. 


»Dr. Siri?« 

»Ja?« 

»Ein Gespräch für Sie.« 

»Wo?« 

»In der Leitung. Ich verbinde.« 


Erst hörte er ein unhöfliches elektrisches Rülpsen, dann 
drang Civilais Stimme aus dem Hörer. 


»Siri? Bist du da?« 


»Ai?« 

»Wie findest du dein neues Telefon?« 
»Unheimlich. Woher wusstest du... ?« 
»Ich weiß al es. Wie fühlst du dich?« 


»Als ob ich das halbe Haus geschluckt hätte. Ich huste mir 
die Lunge aus dem Hals.« 


»Gut. Da kannst in den nächsten Tagen wenigstens keinen 
Unsinn anstel en. 


Pass auf, ich habe dem Sekretariat al e nötigen Nummern 
gegeben. Ich möchte sofort verständigt werden, wenn dein 
vietnamesischer Freund anruft. 


Zwischen Hanoi und Vientiane herrscht dicke Luft. Ich 
brauche dir ja wohl nicht extra zu erklären, wie wichtig diese 
Angelegenheit ist.« 


»Offenbar wichtig genug, um ganze Häuser in die Luft zu 
jagen.« 


»Siehst du? Ich wusste doch, dass ich es dir nicht extra zu 
erklären brauche.« 


Kurz darauf brachte der Leibwächter ihm einen großen 
Umschlag. Er legte ihn auf die Bettdecke und wandte sich 
zum Gehen. 


Siri kicherte. »Wol en Sie mir denn nicht sagen, von wem 
der kommt?« 


»Da muss ich leider passen, Genosse. Der Umschlag wurde 
in der Aufnahme für Sie abgeben. Eine Krankenschwester 


hat ihn raufgebracht. Er ist in Ordnung. Ich habe ihn auf 
Sprengstoff untersucht.« 


Er stammte von seinem Freund auf dem 
Luftwaffenstützpunkt und enthielt eine Liste der il egalen 
Flugbewegungen im Raum Vientiane für Oktober und 
November. Sie war erstaunlich lang. Laos besaß sieben 
eigene Flugzeuge, aber wenn auch nur die Hälfte der 
Meldungen stimmte, ging es am Himmel zu wie im 
sprichwörtlichen Taubenschlag. 


Der Zeitraum, der ihn am meisten interessierte, war die 
letzte Oktoberwoche, und das Datum, das ihm sofort ins 
Auge sprang, war der siebenundzwanzigste. Das 
Luftfahrtministerium hatte zwei Meldungen über 
Hubschrauberlärm in der Nähe des Nam-Ngum-Stausees 
erhalten. 


Angesichts der Klientel, die ihre Dienste in Anspruch nahm, 
reagierten die Vol zugsanstalten auf den Inseln auf derlei 
Geräusche sehr empfindlich. 


Da der Himmel gegen dreiundzwanzig Uhr bewölkt gewesen 
war, hatte niemand das Luftfahrzeug gesichtet. Und als die 
Flugabwehr am Damm ihre Geschütze endlich entmottet 
hatte, war das Geräusch längst verstummt. Zwar hatte der 
Tower in Wattay ein entsprechendes Radarsignal 
empfangen, aber bevor man die Quel e zweifelsfrei 
ermitteln konnte, war der Blip auch schon wieder 
verschwunden. 


»Ich wette, das warst du, Schwarzer Keiler«, flüsterte Siri, 
als er die Berichte ein zweites Mal durchging. Er unterstrich 
das Datum. 


Das Amulett klirrte gegen den Bettpfosten. Siri blickte zum 
Fenster, doch kein Lüftchen wehte, und der Vorhang rührte 


sich nicht. Der Ventilator war ausgeschaltet. Trotzdem 
baumelte der Talisman weiter hin und her und klapperte laut 
gegen den hohlen Eisenpfosten. Er beugte sich vor und 
legte die Hand darauf, um ihn stil zu halten, doch kaum 
hatte er den kühlen Stein berührt, stand ihm ein Bild vor 
Augen, und ein Gefühl des Grauens durchströmte jede Faser 
seines Körpers. 
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ZWIEGESPRÄCH MIT DEN TOTEN 


»Sie werden uns diese Störung hoffentlich verzeihen.« Der 
Beamte von der Staatssicherheit stand in der Tür hinter 
seinem Vorgesetzten, einem älteren Mann mit ernster 
Miene. Er hatte noch nicht einmal geklopft. Er ging zu den 
Besucherstühlen, setzte sich und schlug die Beine 
übereinander. »Ich bin Major Ngakum Vong. Ich bin 
zuständig für... ist Ihnen nicht gut? Sie sind ja weiß wie 
gekochter Reis.« 


Siri griff nach dem Sauerstoff und nahm ein paar tiefe Züge. 
Der Major war offenbar kein geduldiger Mensch. 


»Ich komme lieber noch mal wieder, wenn Sie 
vernehmungsfähig sind.« Er stand auf und sah zu, wie Siri 
hustend die Maske absetzte. 


»Nein, Major. Mir geht es gut.« 
»So sehen Sie aber ganz und gar nicht aus.« 


Der Talisman zuckte in Siris Hand wie ein lebendes Wesen. 
Als der Major wieder Platz genommen hatte, bemerkte er 
die geflochtene weiße Haarsträhne, die sich um die Faust 
des Doktors schlang. »Was zum Teufel ist denn das?« 


»Das? Nur ein Glücksbringer, den ich geschenkt bekommen 
habe.« 


»Wirklich? Ich dachte, Sie wären Arzt. Sie glauben doch wohl 
nicht an solchen Quatsch?« 


Fast im selben Augenblick beschloss der Hocker am Fußende 
des Bettes, dass man auf drei Beinen nicht stehen könne. Er 
kippte zur Seite und landete mit lautem Krachen auf dem 
Betonfußboden. Das Geräusch hal te durchs Zimmer. Der 
Beamte bückte sich und stel te den Hocker wieder hin, und 
Dtui kam herein, um nachzusehen, was passiert war. Der 
Major drehte sich zu ihr um. 


»Sie. Sie können draußen warten.« 
»Ich?«, fragte sie mit gespielter Unschuld. 


»Major Ngakum, das ist meine Pathologieassistentin«, 
erklärte Siri. »Sie war bei den Obduktionen zugegen. 
Außerdem kann sie meinem Gedächtnis notfal s auf die 
Sprünge helfen.« 


»Na schön. Stel en Sie sich da drüben hin, Mädchen.« Sie 
trat neben den Beamten von der Staatssicherheit und nahm 
Haltung an. Er schürzte die Lippen, damit er nicht grinsen 
musste. »Wenn dieser Zirkus vorbei ist, können wir viel eicht 
endlich zur Sache kommen. Es handelt sich um eine äußerst 
ernste Angelegenheit, und die möchte ich möglichst aus der 
Welt schaffen, bevor sie sich zu einem internationalen 
Zwischenfal auswächst. Doktor, ich habe Ihre Version der 
Geschichte gelesen. Sie scheinen mir ein begnadeter 
Märchenerzähler zu sein.« 


»Wie sol ich das verstehen?« 


»Nun ja, mehr als an den Haaren herbeigezogene 
Mutmaßungen haben Sie ja offensichtlich nicht zu bieten. 
Und damit werden wir den Vietnamesen schwerlich 
beweisen können, dass wir ihre Leute nicht gefoltert 
haben.« 


»Kriminel e sind schon auf Grund weit dürftigerer Indizien 
verurteilt worden. 


Wir haben jedenfal s genug Beweise, um zumindest ...« 


»Erstens. Wir verurteilen keine Kriminel en. Wir schützen 
den Ruf unseres Vaterlandes. Zweitens. Ihre Indizienbeweise 
beruhen auf den Aussagen eines halbgaren Pathologen 
mit... wie vielen Jahren Berufserfahrung?« 


»Zehn Monaten.« 


»Zehn Monaten. Und wegen dieser... Hirngespinste sol ich 
eine groß angelegte Suche nach einer angeblichen 
Söldnerbande starten. Dabei weiß ich noch nicht einmal, 
woher diese Informationen stammen. Ich sol al ein auf 
Grund der Schnapsidee eines Leichenbeschauers, der noch 
nicht einmal eine entsprechende Ausbildung vorzuweisen 
hat, bilaterale Gespräche aussetzen. 


Ich muss doch sehr bitten, Doktor.« 
»Nun ja«, sagte Siri. 
Dtui grunzte. Sie hatte gehofft, dass er sich wehren würde. 


Siri fuhr fort. »Ich muss gestehen, objektiv betrachtet haben 
wir wirklich nicht al zu viel in der Hand.« 


»Mit anderen Worten, es gibt keine neuen Erkenntnisse.« 


»Leider nein.« 


»Hm. Halten Sie uns bitte nicht für undankbar. Wir wissen 
Ihren Eifer durchaus zu schätzen. Weiß der Himmel, wir 
würden al es tun, um kriegerische 


Auseinandersetzungen 
mit 

Vietnam 

zu 

vermeiden. 


Bedauerlicherweise waren Ihre Bemühungen, gelinde 
ausgedrückt, naiv.« 


»Ich verstehe.« 
Dtui konnte nicht länger an sich halten. »Sie verstehen?« 
»Dtui, der Major hat recht.« 


Ngakum stand auf und wandte sich zu ihr um. »Na, 
Mädchen. Haben Sie dem irgendwas hinzuzufügen?« 


Sie schüttelte kleinlaut den Kopf. 
»Ich glaube nicht«, raumte sie ein. 


»Dann schlage ich vor, Sie pflegen stil und artig Ihre 
Kranken und stecken Ihre Nase nicht in Angelegenheiten, 
die Sie nichts angehen.« Er stakste zur Tür und wartete 
darauf, dass sein Korporal ihm öffnete. »Ich gebe Ihnen 
beiden einen guten Rat. Zügeln Sie Ihren Ehrgeiz. Oder Sie 


kommen in Teufels Küche.« Dann war er weg. Sein Adjutant 
hastete ihm hinterdrein. 


Siriı rang nach Atem. Er tastete nach der Maske. Dtui eilte 
herbei und dreht den Hahn der Sauerstoffflasche auf. 
Während Siri verzweifelt versuchte, Luft in seine Lunge zu 
befördern, fühlte Dtui ihm den Puls und redete beruhigend 
auf ihn ein. 


»Ruhig, Doc. Immer mit der Ruhe. Langsam atmen.« Siri wol 
te unbedingt etwas sagen, aber Dtui presste ihm 
kopfschüttelnd die Maske über Mund und Nase. Nach einer 
Weile schloss Siriı die Augen und versuchte, zur Ruhe 
kommen. Als Puls und Atmung wieder normal gingen, nahm 
Dtui ihm behutsam die Maske vom Gesicht. »Gut, jetzt 
können Sie sprechen. Aber wenn Sie sich unnötig aufregen, 
lege ich Ihnen die Maske sofort wieder an.« 


»Hören Sie zu, Dtui. Es ist sehr wichtig. Gehen Sie zu Civilai. 
Passen Sie auf... (er nahm noch einen Zug aus der 
Sauerstoffflasche), passen Sie auf, dass Ihnen niemand 
folgt.« 


»Warum rufen Sie ihn nicht einfach an?« 


»Nein. Das geht nicht. Nehmen Sie Ihr Fahrrad, und 
bestehen Sie drauf, persönlich zu Civilai vorgelassen zu 
werden. Wenn es sein muss, legen Sie sich in die Einfahrt. 
Schlagen Sie Krach. Aber holen Sie ihn da raus, egal was er 
tut. Keiner seiner Termine kann auch nur halb so wichtig 
sein wie das, was ich ihm zu sagen habe. Bringen Sie ihn auf 
schnel stem Wege hierher. Er darf mit niemand anderem 
sprechen.« 


»Dürfte ich eventuel wissen, worum es geht?« 


»Los. Dal i.« 


Siri brauchte noch einmal eine Viertelstunde reinen 
Sauerstoff, bevor er sich so weit erholt und gefasst hatte, 
dass er den Telefonhörer abnehmen konnte. 


Er brauchte nicht zu wählen. 
»Ja?«, fragte eine Männerstimme. 
»Ist da das Sekretariat?« 


»Hier spricht Leutnant Deuan. Ich bin von der 
Staatssicherheit. Wir halten diese Leitung rund um die Uhr 
besetzt. Was kann ich für Sie tun, Doktor?« 


Siriı überdachte seine Pläne. »Könnten Sie mich bitte mit 
dem Polizeipräsidium verbinden?« 


»Geht es um...?« 
»Nein, es geht um einen anderen Fal .« 
»Sofort, Doktor.« 


Der Mann von der Staatssicherheit hörte das Gespräch 
vermutlich ab und machte sich Notizen. Trotzdem war er auf 
Phosys Hilfe angewiesen. Er brauchte jemanden, dem er 
vertrauen konnte. Er wusste, dass er ihn nicht offen würde 
bitten können. Er musste ihn unter einem Vorwand in sein 
Krankenzimmer locken. 


Nach ein oder zwei vergeblichen Versuchen ging schließlich 
jemand an den Apparat. 


»Polizeipräsidium«, meldete sich der Diensthabende mit 
nervöser Stimme. 


»Hal o, hier ist Dr. Siri Paiboun von der Mahosot-kKlinik. 
Könnte ich bitte Inspektor Phosy sprechen?« 


»Wen?« 
»Inspektor Phosy.« Schweigen. 
»Einen Moment.« 


Siri wartete eine Weile, bis ein Mann mit heiserer Stimme an 
den Apparat kam. 


»Hal o, Doktor? Der Inspektor ist leider nicht im Haus.« 
»Mist. Könnten Sie ihm etwas ausrichten?« 


»Also, ich weiß nicht, wann er wiederkommt, aber ich kann’s 
versuchen.« 


»Könnten Sie ihn bitten, sich umgehend mit Dr. Siri im 
Mahosot-Krankenhaus in Verbindung zu setzen? Zimmer 2ZE. 
Es ist dringend.« 


»Gut. Ich hänge ihm einen Zettel ans Schwarze Brett, aber 
ich kann Ihnen nicht garantieren, dass er ihn auch sieht.« 


»Können Sie ihm den Zettel denn nicht auf den Schreibtisch 
legen?« 


»Schreibtisch’« Der Mann lachte. »Er hat keinen 
Schreibtisch. Wiederhören, Doktor.« 


Siri hielt sich immer noch den stummen Hörer ans Ohr. 
»Keinen Schreibtisch?« 


Er sank in das unbequeme Kissen zurück und starrte an die 
blaue Decke. 


Zwei Eidechsen balzten oder rangen miteinander. Er konnte 
sich des Gedankens nicht erwehren, dass es in 


Friedenszeiten weitaus gewalttätiger und chaotischer zuging 
als im Krieg. Er wurde schläfrig und musste eingenickt sein, 
denn er wachte erst wieder auf, als Civilai mit Dtui im 
Schlepptau zur Tür hereinplatzte. 


»Du hast hoffentlich gute Gründe, mich durch die halbe 
Stadt zu scheuchen, kleiner Bruder. Wozu habe ich dir 
eigentlich ein Telefon... ?« 


»Komm her, und setz dich. Sie auch, Dtui. Und seid leise.« 


Sie rückten mit ihren Stühlen dicht an Siris Bett. Noch nie 
hatten die beiden ihn so ernst erlebt, und noch nie waren 
seine Augen so wässrig-grün gewesen. Er setzte sich auf 
und schob sich das Kissen in den Rücken. 


»Ich werde euch jetzt etwas erzählen, das ihr unglaublich 
finden werdet. Ich kann es ja selbst kaum glauben. Ihr 
werdet denken, ich hätte Hal uzinogene geschluckt oder sei 
von al en guten Geistern verlassen und endgültig der 
Senilität anheimgefal en. Dabei war ich selten so klar im 
Kopf wie heute. 


Die Langfassung wil ich euch ersparen, denn wenn ich euch 
wirklich al es erzählen würde, hättet ihr im Handumdrehen 
die netten Herren in den weißen Kitteln alarmiert. Ich wil 
mich auf die relevanten Einzelheiten beschränken.« 


Er nahm einen Zug Sauerstoff. »Ich sehe schon seit vielen 
Jahren Dinge.« 


»Um Himmels wil en. Nicht schon...« 


»Civilai. Nicht. Wenn dir unsere Freundschaft etwas 
bedeutet, hör dir einfach an, was ich zu sagen habe. Bitte.« 
Civilai verschränkte achselzuckend die Arme. »Ich sehe die 


Geister der Verstorbenen. Ich habe keinerlei Einfluss darauf, 
wann sie kommen oder wie sie mit mir in Verbindung treten. 


Trotzdem. In den letzten vierzehn Tagen sind diese 
Erscheinungen regelmäßiger geworden und, ich weiß auch 
nicht... stärker, Könnte man wahrscheinlich sagen. Ich habe 
verschiedene Botschaften erhalten. 


Ai, du hast mich gefragt, woher ich vom Schwarzen Keiler 
wusste. Ich konnte es dir damals nicht sagen, weil ich 
wusste, dass du dich über mich lustig machen würdest, wie 
immer. Aber ich wusste davon, weil die Vietnamesen mir 
gesagt hatten, dass diese Leute noch hier sind. Von al ein 
wäre ich wohl kaum darauf gekommen. Sie haben es mir 
gesagt.« 


Civilai schauderte. »Langsam kriege ich eine Gänsehaut.« 


»Dann geht es dir wie mir. Vor einiger Zeit hatte ich einen 
Traum. Die Vietnamesen beschützten mich. Ein kleiner Junge 
versuchte, an mich heranzukommen, aber sie schlugen ihn 
tot. Das Gesicht des toten Kindes löste sich auf, und 
darunter kam das Gesicht eines alten Mannes zum 
Vorschein. Denselben alten Mann sah ich in einem anderen 
Traum in Khammouan. Er verkörperte die bösen Geister, die 
den Wald zerstörten. 


Heute Morgen erst packte mich al ein bei dem Gedanken an 
den Mann das kalte Grausen. 


Und dann trat er ins Zimmer.« 


Dtui hauchte seinen Namen. »Major Ngakum. Ich wusste 
doch, dass was nicht stimmt.« 


»Ja, Dtui. Der Major. Ich weiß nicht, warum; ich habe 
keinerlei Beweise. 


Trotzdem bin ich felsenfest davon überzeugt, dass der Major 
den Widerstandstruppen als Berater dient. Ich bin sicher, 
dass er hinter der Sache mit den Vietnamesen steckt. Und 
er ist vermutlich auch derjenige, der mich beseitigen wol 
te.« 


Civilai stand auf und streckte seine alten Beine. »Ich weiß 
nicht, was ich sagen sol .« Ertrat vor den Wandkalender und 
inspizierte die Daten. Der Kalender war ein Jahr alt. »Das ist 
ohne Zweifel die absurdeste Geschichte, die ich je von dir 
gehört habe, und du hast im Lauf der Jahre weiß Gott jede 
Menge dummes Zeug von dir gegeben. Major Ngakum 
kämpft praktisch seit seiner Jugend für die Revolution.« 


»Äl...« 


»Aber ich weiß, dass du es glaubst. Und weil du es glaubst 
und, nebenbei gesagt, mein bester Freund bist, werde ich 
dir wohl vertrauen müssen. Ich weiß zwar nicht, weshalb, 
aber ich glaube es auch.« 


»Danke.« 


»Es stimmt«, meldete Dtui sich zu Wort. Sie hatte 
dagesessen und wie Espenlaub gezittert, seit er angefangen 
hatte zu erzählen. »Ich weiß es schon lange, habe mich aber 
nie getraut, etwas zu sagen. Meine Mutter hat es sofort 
gemerkt, als Sie zu uns nach Hause kamen. Sie meinte, Sie 
hätten die Gabe.« 


»Es könnte auch ein Fluch sein, Dtui.« 


»Also, ihr beiden.« Civilai kam zurück und setzte sich 
zwischen sie. »Natürlich können wir auf Grund der 
Hirngespinste eines senilen alten Trottels nicht al e Hebel in 
Bewegung setzen. Trotzdem werde ich die fraglichen Daten 
von vertrauenswürdigen Militärs genauestens überprüfen 


lassen. Mal sehen, ob Major Ngakum sich nicht tatsächlich 
zur selben Zeit im Einsatzzentrum aufgehalten hat wie Hok. 
Und wo er war, als die vietnamesischen Soldaten 
massakriert wurden. Wir werfen einen Blick in seine 
Personalakte, viel eicht sticht uns ja irgendwas ins Auge. 
Und wenn al es zusammenpasst, können wir Phase zwei 
einleiten.« 


»Einverstanden.« 


»Außerdem wil ich jeden einzelnen Kip zurückhaben, den du 
mir beim Wetten abgeluchst hast. Wenn ich gewusst hätte, 
dass du Komplizen im Jenseits hast, hätte ich mich darauf 
niemals eingelassen.« 


Al e lachten, bis Siri einen neuerlichen Hustenfal bekam. Als 
er sich endlich wieder beruhigt hatte, sah er seine beiden 
Freunde an und lächelte. 


»Was meinen Sie, Schwester Dtui«, fragte Civilai, »wie 
sicher sich unser großer Seher und Weissager fühlen wird, 
wenn er erfährt, dass die Wachen vor seiner Zimmertür 
ausgerechnet von dem Mann dort postiert wurden, der ihn 
angeblich umbringen wil ?« 


»Keine Sorge, Onkel. Herr Geung ist nach Hause gegangen 
und besorgt uns Schlafsäcke. Heute Nacht hat Dr. Siri gleich 
zwei Leibwächter ganz für sich al ein. Ich werde ihn 
beschützen.« 


Civilai lachte. »Ich verstehe das nicht, Siri. Zweiundsiebzig 
Jahre al, und noch immer verbringen junge 
Krankenschwestern freiwil ig die Nacht mit dir. Wie machst 
du das bloß?« 
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VERPASSTE FESTE 


Leider war an Schlaf in dieser Nacht kaum zu denken. Siri 
wälzte sich ununterbrochen hin und her und hielt die 
Leibwächter mit seinem Husten stundenlang wach. 
Wenigstens waren sie morgens al e noch am Leben. 


Sein erster Besuch an diesem Tag brachte ihm zwei 
besonders liebevol garnierte, in Pergamentpapier gewickelte 
Baguettes. 


»Lah?« 


»Doktor. Ich habe eben erst erfahren, was passiert ist. Da 
bin ich sofort gekommen. Wie fühlen Sie sich?« 


»Bei Ihrem Anblick gleich viel besser.« 


»Sie alter Schmeichler, Sie.« Sie reichte ihm die Brötchen. 
»Der Knabe vor der Tür hat sie auf Raketen oder dergleichen 
untersucht. Dann kam er auf die glorreiche Idee, sie könnten 
vergiftet sein, also musste er sie natürlich probieren. Darum 
sind sie angebissen.« Sie lächelte. 


»Das ist aber lieb von Ihnen.« Ihr Besuch und seine wieder 
erwachten Lebensgeister ermunterten ihn, ausnahmsweise 
einmal die Wahrheit zu sagen. »Wissen Sie, Frau Lah, 
gestern Abend habe ich darüber nachgedacht, was mir 
fehlen würde, wenn das alte Haus mich unter sich begraben 
hätte. Es war nicht viel. Aber Sie gehörten auf jeden Fal 
dazu.« 


»Ich?« 


»Ja, und das wol te ich Ihnen schon lange einmal sagen. Sol 
te ich die nächste Woche überleben, wäre es mir eine große 
Ehre, wenn Sie mit mir zu Abend essen würden.« 


Das Lächeln des sechzehnjährigen Mädchens, das Tante Lah 
einmal gewesen war, brachte das ganze Zimmer zum 
Leuchten. Sie trat an sein Bett, beugte sich über ihn und 
gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. 


»Gern.« Fast hüpfte sie zur Tür. Sie drückte die Klinke und 
drehte sich noch einmal um. »Aber wenn Sie in der nächsten 
Woche sterben, bringe ich Sie um.« 


Als sie weg war, grinste Siri von einem Ohr zum anderen. 
Ein Achzen drang unter dem Bett hervor. 


»ES... es... es wäre mir eine gro... große Ehre, wenn Sie...« 
»Halten Sie den Mund, Herr Geung.« 


Geung prustete und lachte keck. Es war sechs Uhr, und um 
diese Zeit stand er normalerweise auf. Dtui war schon nach 
Hause gefahren, um nach ihrer Mutter zu sehen. 


Auf den Straßen trafen die Leute erste Vorbereitungen für 
das That-Luang-Fest. 


Es 
gehörte 
zu 

den 
wenigen 
Daten 


im 


laotisch-buddhistischen Kalender, das bei Alt und Jung und 
über al e ethnischen Grenzen hinweg für stürmische 
Begeisterung sorgte. Die goldene 


»Große Stupa«x wachte seit Menschengedenken am 
dreizehnten Tag des zwölften Mondes über ihre aufgeregten 
Kinder. 


Es war das erste Fest seit der Revolution, und es versprach 
nicht ganz so rauschend zu werden wie sonst. Das neue 
Regime hatte gewisse »Exzesse« 


untersagt, zum Beispiel die beliebten Freak Shows: Dieses 
Jahr würden weder Ziegen mit fünf Beinen noch Frauen mit 
drei Brüsten die Massen unterhalten. Und da Alkohol und 
Glücksspiel verboten waren, würden wohl auch die 
spontanen Schießereien ausbleiben, von denen man tags 
darauf gewöhnlich in der Zeitung las. Außerdem hatte die 
Regierung »Prunk und Pomp« sowie der »übertriebenen 
Äußerung religiöser Gefühle« den Riegel vorgeschoben. Was 
nachgerade zwangsläufig die Frage aufwarf, was es dann 
überhaupt noch zu feiern gab. 


Doch die Laoten ließen sich den Spaß so schnel nicht 
nehmen, und viele erfül te al ein die Aussicht, ihre besten 
Kleider aus der Truhe holen und sich, in ausgelassener 
Atmosphäre, unters Volk mischen zu können, mit so großer 
Vorfreude, dass sie vor lauter Aufregung eine Woche lang 
kein Auge zutaten. 


Die Laotische Patriotische Front verkündete, Laos wol e das 
diesjährige Fest zum Anlass nehmen, die wirtschaftlichen 
und kulturel en Errungenschaften des neuen Regimes zur 
Schau zu stel en. Skeptiker wie Siri fragten sich, wie klein 
diese Schau wohl ausfal en mochte. Civilai regte an, eine 


»Inflationsbude« zu errichten, wo die Kinder Luftbal ons mit 
der Aufschrift »der laotische Kip« aufblasen konnten. Siri 
scherzte, man könne natürlich auch die Marionetten aus 
dem Xieng-Thong-Tempel auftreten lassen, auch wenn man 
ihnen zuvor ihre reaktionären Schandmäuler zukleben 
müsse. 


Jedenfal s war das That-Luang-Fest das wichtigste 
Kulturereignis des Jahres, und wegen seiner Staublunge 
würde Siri es wieder einmal verpassen. Da er erst seit 
diesem Jahr in Vientiane wohnte, hatte er das Fest noch nie 
erlebt. 


Boua und er hatten davon geträumt, es eines Tages zu 
besuchen, nach der Revolution. Einer ihrer zahlreichen 
zerplatzten Träume. 


Um sieben wurde Siri ein Anblick zuteil, der noch seltener 
war als eine Ziege mit fünf Beinen: Ein Klinikarzt im weißen 
Kittel kam ins Zimmer und zeigte ihm seine Röntgenbilder. 


»Dr. Siri.« 


»Dr. Veui. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie mich viel 
eicht versehentlich im Lane Xang Hotel einquartiert haben.« 


»Na, na. Kein Sarkasmus. Wie Sie wissen, leiden wir 
unter...« 


»Personalmangel. Ja, ich weiß. Aber es wird Sie freuen, dass 
ich nicht an mangelnder ärztlicher Fürsorge gestorben bin, 
während Sie sich um wichtigere Patienten gekümmert 
haben.« 


»Ihre Assistentin hat mich über Ihre Fortschritte auf dem 
Laufenden gehalten. 


Wir hatten gestern mehrere Notfäl e und al e Hände vol zu 
tun. Haben Sie von dem Feuer gehört?« 


»Ja. In der Küche, nicht wahr?« 


»Dort ist es ausgebrochen, ja. Wir können von Glück sagen, 
dass es nicht auf die Apotheke übergegriffen hat. Wir haben 
so schon viel zu wenig Medikamente. Unsere kümmerliche 
Büchersammlung ist al erdings in Flammen aufgegangen.« 


»Wie bitte?« 


»Die alte Bibliothek liegt direkt über der Küche. Sie ist völ ig 
ausgebrannt. 


Nichts als Asche und Erinnerungen.« 


Während Dr. Veui mit dem Stethoskop Siris Brust abhörte, 
atmete der Patient so tief wie möglich durch. Aber in 
Gedanken war er bei der Bibliothek. Wie passte das ins Bild? 


Gegen acht kam der erfreulichste Besuch des Tages. 
Fräulein Vong streckte den Kopf zur Tür herein und lächelte. 


»Fräulein Vong. Treten Sie doch näher.« 


Aber sie blieb lieber draußen stehen. »Ich habe leider keine 
Zeit, Dr. Siri. Wie geht’s Ihnen?« 


»Es geht.« 


»Ich bin furchtbar in Eile. Ich müsste eigentlich längst am 
Schreibtisch sitzen.« 


»Wol en Sie vorher nicht noch rasch im Khon-Khouay-Büro 
vorbeischauen?« 


»Im Khon-Khouay-Büro? Warum?« 


»Ich sol te es Ihnen eigentlich nicht verraten, aber es kann 
ja nicht schaden. 


Herr Ketkaew hat Sie neulich im Bildungsministerium 
gesehen. Als er zurückkam, war er aufgekratzt wie eine 
Wasserratte und schwärmte von der umwerfenden Frau, die 
er gesehen hatte. Er wol te wissen, ob ich Sie kenne. 


Er war hin und weg. Ich bin zwar kein Experte auf diesem 
Gebiet, aber ich würde sagen, er ist in Sie verliebt.« 


»In mich? Seien Sie nicht albern.« Sie hatte Mühe, ein 
Lächeln zu unterdrücken. »Ich habe Ihnen übrigens ein paar 
Verehrerinnen mitgebracht. 


Manoly und ihre Schwestern wol ten unbedingt sehen, wie 
es Ihnen geht.« 


»Ach, wie schön! Wo sind sie?« 


»Ich glaube, sie haben noch nicht ganz begriffen, was 
passiert ist. Sie sind sehr stil .« 


»Immer rein mit ihnen.« 


Fräulein Vong verschwand, und die drei Mädchen kamen im 
Gänsemarsch ins Zimmer Manoly führte sie an. 
Ausgerechnet in diesem Moment bekam Siri seinen ersten 
schweren Hustenanfal des Tages, und die Mädchen drückten 
sich ängstlich an die Wand und beäugten ihn misstrauisch. 
Als er sich einigermaßen erholt hatte, lächelte er und rief sie 
zu sich. 


»Na, die Damen? Das ist aber lieb, dass ihr mich besuchen 
kommt. Wo wohnt ihr denn jetzt?« 


Manoly war die Sprecherin. »Bei Tante Souk. Sie ist nett. Sie 
steht draußen. 


Wil st du mit ihr sprechen?« 


»Nein. Ich wil mit euch sprechen. Ich habe mir euretwegen 
große Sorgen gemacht.« 


»Tante Souk hat gesagt, du warst sehr mutig, als du Mami 
holen gegangen bist.« 


»Manoly, weißt du, wo eure Mami jetzt ist?« 
»Ja.« 

»Wo?« 

»Im Tempel.« 

»Das ist nicht eure Mami.« 

»Doch.« 


»Nein. Im Tempel liegt nur die Verpackung von eurer Mami.« 
Die kleinste Schwester musste kichern. Manoly machte ein 
wütendes Gesicht. 


»Wohl ist es Mami.« 
Sirinahm ihre Hand und legte sie an seine Wange. 


»Diese Haut, diese Haare, das al es ist nur äußerlich. Nur 
Verpackung, wie das Papier um den Bonbon. Der Bonbon 
selbst, also al es, was wir wirklich sind, steckt in der 
Verpackung. Unsere Gefühle. Unsere guten und schlechten 
Launen. Unsere Gedanken, unser Verstand, unsere Liebe, al 
das, was einen Menschen ausmacht. 


Man nennt das den Geist. Der Geist eurer Mami hat ihre 
Verpackung schon verlassen. Ich habe ihren Geist gesehen, 
als ich an dem Abend in eurem Zimmer war.« 


»Ist das so ähnlich wie ein Gespenst?« 


»Nein. Gespenster gibt es nur in Gruselgeschichten. Der 
Geist ist das eigentliche Ich. Manche Menschen können ihn 
sehen, die meisten aber nicht.« 


»Hast du mit ihr gesprochen?« 
»Ja, sie hatte Angst.« 
»Warum?« 


»Sie hatte Angst, dass ihr sie viel eicht nicht lieb habt, weil 
sie euch manchmal böse war. Aber ich sol euch sagen, dass 
sie euch nur böse war, weil sie euch so lieb hatte.« 


»Das hat sie gesagt? Wirklich?« 


»Wirklich. Und sie hat gesagt, dass sie euch al e ganz dol 
lieb hat. Und das wird auch immer so bleiben.« 


Manoly hatte Tränen in den Augen und lächelte. Die anderen 
beiden verstanden wohl noch nicht so recht, denn sie 
zeigten keinerlei Regung. 


Die Jüngere wechselte das Thema. »Onkel Siri. Bald kann ich 
in die Schule. 


Guck mal.« Sie streckte den rechten Arm über ihren Kopf 
und versuchte, ihr linkes Ohr zu berühren, wie es auf dem 
Land üblich war. Wer sein Ohr berühren konnte, kam in die 
Schule. 


»Da fehlt ja wirklich nicht mehr viel, Nok. Schade, dass du 
keine Kaninchenohren hast. Dann könntest du jetzt schon 
zur Schule gehen.« Sie hüpfte kichernd auf sein Bett. 


Als Dtui von dem Besuch bei ihrer Mutter zurückkam, lagen 
al e drei friedlich neben Siri und lauschten einer Geschichte 
über Baumgeister in Khammouan. 


»Ach nee. Was ist denn hier los?« 
»Bist du eine Krankenschwester?«, fragte Nok. 


»Nein. Ich bin ein als Krankenschwester verkleidetes 
Krokodil.« 


»Wil st du dich bewerben?s, fragte Manoly. 
»Als was denn, Schätzchen?« 
»Eine von Onkel Siris Frauen?« 


Dtui simulierte einen Brechanfal , sehr dramatisch und sehr 
laut. Als Tante Souk und der Wachposten hereingestürmt 
kamen, lag Dtui bäuchlings auf dem Boden, während die 
Mädchen auf dem Bett sich vor Lachen kringelten und Siri 
Gipsstaub hustete. 


Als sie weg waren, griff Siri noch einmal zum Telefon. Statt 
der Staatssicherheit war das Sekretariat am Apparat. 


»Hal o. Wo ist denn der Soldat geblieben?« 


»Der ist weg. Kurz nachdem der Anruf hereingekommen 
war, auf den er gewartet hatte.« 


»Was denn für ein Anruf?« 


»Aus Vietnam. Gestern Abend. Ich wol te gerade nach Hause 
gehen, als das Telefon klingelte. Dr. Nguyen Soundso. 
Wissen Sie nicht mehr?« 


»Ich habe keinen Anruf bekommen.« 


»Komisch. Der Offizier wol te das Gespräch zu Ihnen 
durchstel en.« 


»Wer weiß, wohin er es durchgestel t hat. Hierher jedenfal s 
nicht. Hören Sie, können Sie mich viel eicht mit dem 
Polizeipräsidium verbinden? Und, äh, wären Sie wohl so 
freundlich, mir die Nummer des zentralen 
Leichenschauhauses in Hanoi herauszusuchen?« 


»Aber das ist in Vietnam.« 
»Was Sie nicht sagen.« 


»Bevor ich ein internationales Gespräch für Sie anmelden 
kann, müssen Sie vier Formulare ausfül en. Sie brauchen die 
Unterschrift des Direktors und...« 


»Ich brauche vor al em die Nummer. Um Unterschriften 
kümmern wir uns später. Und könnten Sie meinem 
Pathologieassistenten Herrn Geung ausrichten lassen, dass 
er möglichst schnel hierherkommen sol ?« 


Nach einer Weile hatte Siri den Polizisten mit der heiseren 
Stimme an der Strippe, mit dem er schon am Tag zuvor 
gesprochen hatte. 


»Hal o, Dr. Siri. Hier ist Inspektor Tay. Nach unserem 
Gespräch gestern ist mir eingefal en, wer Sie sind. Sie sind 
der Pathologe, stimmt’s? Ich wol te mir schon lange mal 
ansehen, was Sie da eigentlich treiben. Ihr Mann war leider 
noch nicht da.« 


»Macht nichts. Habe ich Sie gestern richtig verstanden: 
Phosy hat bei Ihnen keinen eigenen Schreibtisch?« 


»Jawohl.« 

»Haben Ihre Leute al e keinen eigenen Schreibtisch?« 
»Doch. Aber er gehört ja auch nicht zu meinen Leuten.« 
»Nein?« 


»Nein. Er kommt aus Vieng Xai und ist sozusagen im 
Sonderauftrag unterwegs. Er schaut nur ab und zu bei uns 
herein. Er ist ständig auf Achse.« 


»Aus Vieng Xai?« 
»Ja, wieso? Stimmt was nicht?« 


»Nein. Er hat nur mit keiner Silbe erwähnt, dass er im 
Norden stationiert ist.« 


»Aus dem Mann ist nicht viel rauszukriegen. Er spricht mit 
kaum jemandem ein Wort. Ein elender Heimlichtuer, wenn 
ich so sagen darf.« 


»Sie dürfen. Trotzdem danke.« 
»Keine Ursache.« 


Siri ließ den Hörer langsam sinken. Geung stand in der Tür 
und wiegte sich leise hin und her. Siri sah ihn an, konnte 
sich aber im ersten Moment nicht entsinnen, weshalb er ihn 
hatte rufen lassen. 


»Herr Geung? Ach ja. Sie nehmen bitte diesen Zettel« - er 
schrieb beim Sprechen -, »und bringen ihn dem Genossen 
Civilai ins Parlamentsbüro. Sie wissen doch, wo das ist?« 


»Ja.« 


»Sie dürfen ihn unter keinen Umständen aus der Hand 
geben. Nicht einmal, wenn Ihnen jemand die Fußnägel 
ausreißen wil . Verstanden?« 


»Ja«, sagte er prustend und sprang lachend zur Tür hinaus. 
»Aus Vieng Xai? Wie ist das möglich?« 


Am frühen Nachmittag kam Civilai mit einem gut erhaltenen 
alten Mann im zerknautschten Anzug. Die beiden wirkten 
erschöpft, als hätten sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. 


»Siri. Wie geht’s dir?« 
»Hast du meine Nachricht bekommen?« 


»Dein Igor wäre fast erschossen worden. Nachdem er am Tor 
abgewiesen worden war, stel te er sich an den Zaun und 
brül te so lange meinen Namen, bis ich ans Fenster kam.« 


»Auf ihn ist eben Verlass.« Siri bekam einen Hustenanfal . 
Wenn überhaupt, ging es ihm schlechter als am Tag zuvor. 


»Siri, das ist Dong Van, Chef der Staatssicherheit. Er wol te 
dich kennenlernen, bevor du endgültig verröchelst.« 


»Da seid ihr ja gerade noch rechtzeitig gekommen. Freut 
mich, Herr Staatssicherheitschef.« 


»Ich bin ziemlich am Ende, Dr. Siri. Ich habe ein paar 
schwere Tage hinter mir. Major Ngakum war über viele Jahre 
einer meiner zuverlässigsten Mitarbeiter.« 


»Wir haben ihn?« Siri schlug mit der Faust ein Loch in die 
Luft. Civilai streckte den Daumen nach oben. Dong Van war 
von ihrem Sieg offenbar nicht ganz so überzeugt. 


»Als ihr Freund Genosse Civilai zu mir kam, habe ich ihm 
zunächst kein Wort geglaubt. Dass er seine Quel e partout 
nicht preisgeben wol te, machte die Sache nicht besser. 
Selbst als er erste Beweise vorlegte, habe ich eher 
abwehrend reagiert; ich wol te es einfach nicht wahrhaben. 
Aber er ist sehr gründlich. Er hat die ganze Nacht über den 
Akten gesessen, Leute aus dem Bett geholt und sie 
befragt.« 


»Sehr gut, Ai.« 


Civilai platzte fast vor Stolz. »Das al es konnte einfach kein 
Zufal sein. Der Major war zur selben Zeit im Einsatzzentrum 
stationiert wie Hok. Er kannte die Details der verdeckten 
Operation der Vietnamesen. Seine Einheit war für die 
Sicherheit der beiden Trans und Hok zuständig. Er hatte 
Zugang zu sämtlichen Communiques. 


Und als wären das der Beweise noch nicht genug, um ihn im 
Gefängnis schmoren zu lassen, bis er schwarz wird, rate 
mal, wer die Erhebung über den Bootsverkehr von und zu 
den Umerziehungsinseln durchgeführt hat? Ich wette, der 
Bezirksdirektor könnte ihn einwandfrei identifizieren.« 


»Und jetzt«, setzte der Chef der Staatssicherheit hinzu, 
»haben wir auch noch den Beweis dafür, dass er Ihr 
Telefonat aus Vietnam in sein Büro umgeleitet hat. Leider 
wissen wir nicht, worum es bei diesem Gespräch ging.« 


»Deshalb musst du jetzt in Hanoi anrufen.« 


»Die junge Dame hat die Nummer des Leichenschauhauses 
inzwischen hoffentlich herausgesucht. Aber ich glaube, ich 
weiß, was Nguyen Hong mir zu sagen hat.« 


Es dauerte eine Ewigkeit, die Telefonverbindung herzustel 
en. Siri geriet an einen verwirrten Vietnamesen nach dem 


anderen, bis er seinen Kol egen endlich an der Strippe hatte. 
»Hal 0, hier Nguyen Hong.« 


»Dr. Nguyen Hong? Hier ist Siri.« Keine Antwort. »Nguyen 
Hong?« 


»Man hat mir gesagt, Sie wären tot!« 
»Unsinn. Haben Sie mich gestern Abend angerufen?« 


»Meine Güte, Sie haben mir viel eicht einen Schrecken 
eingejagt. Ja, aber das Gespräch wurde an Ihre - wie heißt 
das noch gleich? - an Ihre Staatssicherheit weitergeleitet.« 


»An wen?« 


»Ah. Er hat mir seinen Namen genannt; eure laotischen 
Namen klingen für mich al e gleich. Aber er gab sich als Ihr 
Chef aus.« 


»Das glaube ich gern, und er hat Ihnen außerdem gesagt, 
ich wäre bei einer Explosion ums Leben gekommen.« 


»Ja. Dann hat er sich sämtliche Angaben aufgeschrieben, 
die eigentlich für Sie bestimmt waren, und sich für meine 
Hilfe bedankt. Und dann hat er mir seine Durchwahlnummer 
gegeben, fal s mir noch etwas einfäl t.« 


»Perfekt. Das dürfte der letzte Nagel zu seinem Sarg sein. 
Der Mann, mit dem Sie gesprochen haben, war derselbe, 
den Hok hier identifizieren sol te.« 


»Nein!« 


»Al es Weitere demnächst brieflich. Aber bevor die Leitung 
zusammenbricht, sagen Sie mir doch noch kurz, was Sie 
herausgefunden haben.« 


Zehn Minuten später legte Siri auf. Er sah die beiden Männer 
an und lächelte. 


»Genial. Einfach genial. Es hätte mit ziemlicher Sicherheit 
funktioniert. Wenn sie nicht das Pech gehabt hätten, an 
Nguyen Hong und mich zu geraten.« 


»Na los, kleiner Bruder. Raus damit.« 


»Also, für mich stel t sich die Sache folgendermaßen dar. 
Major Ngakum erhielt das geheime Communique aus Hanoi, 
in dem stand, dass Hok und seine Begleiter hierherkommen 
und den Verräter identifzieren würden, den Hok bei dem 
Massaker gesehen hatte. Da sie auf keinen Fal bis nach 
Vientiane gelangen durften, ließ Ngakum den Jeep von den 
Schwarzen Keilern abfangen. Er kannte die Strecke und 
wusste, wo sich die Wachposten befanden. Diese Aktion 
dürfte ein Kinderspiel für ihn gewesen sein. 


Als Nächstes mussten sie die drei Vietnamesen loswerden. 
Sie hätten sie natürlich einfach umbringen und ihre Leichen 
irgendwo verscharren können. 


Aber sie hatten eine bessere Idee.« 


Siri redete zu schnel und ohne Pause, regte sich zu sehr auf, 
kam aus der Puste. Er nahm ein paar tiefe Züge aus der 
Sauerstoffflasche und hielt die Maske griffbereit. 


»Es war eine ideale Gelegenheit, um ein bisschen 
diplomatische Unruhe zu stiften. Wenn sie die Vietnamesen 
davon überzeugen konnten, dass ihre Leute gefangen 
genommen und gefoltert worden waren, legte das den 
Schluss nahe, dass die Laoten auch für das frühere 
Massaker verantwortlich waren. 


Also ermordeten die Schwarzen Keiler die drei mittels einer 
schwer nachweisbaren Methode und ließen es so aussehen, 
als ob sie gefoltert worden wären. Sie flogen mit den 
Leichen nach Nam Ngum und warfen sie unweit der 
Gefängnisinseln in den Stausee. Sie banden ihnen alte 
Bombenmäntel an die Füße und benutzten in zwei Fäl en bil 
ige Schnur, sodass sie früher oder später auftauchen 
würden. Den zweiten Tran fesselten sie mit Kabel, um 
sicherzustel en, dass Taucher bei der Bergung der Leiche auf 
die chinesischen Bomben stießen. Sie wussten, dass das 
den Vietnamesen gar nicht behagen würde. 


Ngakum war >rein zufäl ig< am Stausee, wo er eine fingierte 
Erhebung durchführte, als die ersten beiden Leichen 
gefunden wurden, und er war auch derjenige, der die 
Tätowierungen >erkannte<«. Er sorgte dafür, dass die 
vietnamesische Botschaft verständigt wurde. Die Leichen 
waren selbstverständlich präpariert worden. Als Tran Hanoi 
verließ, hatte er noch keine Tätowierungen.« 


»Nein?« 


»Nicht eine. Seine Frau wusste nichts davon. Der arme Kerl 
wurde erst nach seinem Tod tätowiert.« 


Civilai schüttelte den Kopf. »Wie haben sie die drei denn nun 
eigentlich umgebracht?« 


»Nguyen Hong geht davon aus, dass zweien Luft in die 
Adern gespritzt wurde. Das verursacht eine Luftembolie, die 
den Blutfluss durchs Herz blockiert. Nach ein paar Wochen 
im Wasser lässt sich das kaum noch nachvol ziehen. Es war 
al es sehr professionel gemacht, nur ist ihnen bei Tran ein 
klitzekleiner Fehler unterlaufen.« 


»Nämlich welcher?« 


»Iran, der Fahrer, scheint an einem Riss der Brustarterie 
gestorben zu sein. 


Dafür gibt es eigentlich nur eine plausible Erklärung, aber 
die ist so furchtbar, dass ich sie mir lieber gar nicht 
ausmalen möchte. Tran ist nicht zur selben Zeit gestorben 
wie seine Landsleute. Er war ein wenig fetter als die beiden 
anderen. Darum nehme ich an, sie haben seine Arterie 
verfehlt, als sie ihm die Luft spritzen wol ten.« 


»Dann war er also noch am Leben, als sie die Leichen mit 
Stromschlägen traktierten?« 


»Ich hoffe inständig, dass er tatsächlich bewusstlos war und 
sich nicht nur tot stel te. Aber anscheinend hat ihn nicht 
einmal die Folter umbringen können. 


Als er eingeliefert wurde, war sein Gesicht zu einer Maske 
des Grauens erstarrt. Und für diesen Gesichtsausdruck gibt 
es nur eine Erklärung.« 


»Den Sturz aus dem Hubschrauber.« 


»Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass er noch am 
Leben war, als er hinausgestoßen wurde.« 


»Ich kann mir keinen schrecklicheren Tod vor stel en«, sagte 
Dong Van. 


»Ich bezweifle, dass Absicht dahintersteckte. Ich glaube 
nicht, dass es den Amerikanern um größtmögliche 
Grausamkeit ging. Denn wenn sie es echt hätten aussehen 
lassen wol en, hätten sie die drei auch gleich zu Tode foltern 
können.« 


Der Chef der Staatssicherheit seufzte. »Wir müssen sie 
aufspüren. Die Vorstel ung, dass eine Bande von Söldnern 


unser Land unsicher macht, gefäl t mir nicht. Aber eins nach 
dem anderen. Ich muss diesen verdammten Verräter fassen. 
Sie haben mich überzeugt, meine Herren. Wer weiß, wie 
viele Menschenleben dieses Schwein auf dem Gewissen hat. 
Wenn Sie mich entschuldigen möchten, ich habe eine sehr 
schmerzliche Pflicht zu erfül en.« 


Sie tauschten einen herzlichen Händedruck, und er ging und 
nahm die Wache mit. Die beiden alten Freunde blieben 
schweigend zurück. Civilai kratzte sich erschöpft am Kopf. 
Siri schnüffelte Sauerstoff. Eine Weile sprach keiner von 
beiden ein Wort. Dann verwandelte ihr Lächeln sich langsam 
in Gelächter. 


Civilai trat ans Bett und nahm Siris rechte Hand. Einer 
drückte des anderen Faust so fest, dass ihre Knöchel weiß 
wurden, und sie lachten, als ob soeben etwas Urkomisches 
geschehen wäre. 


»Warum lachen wir eigentlich?«, fragte Siri unter Tränen. 


»Das sind die Nerven. In Wahrheit haben wir eine 
Heidenangst.« 


»Wenn dir das Angst macht, dann wart mal ab, bis ich dir 
von dem anderen Fal erzähle.« 
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DER ANDERE FALL 


Khen Nahlee hatte noch nie so schmählich versagt. Die 
Demütigung bereitete ihm körperliche Schmerzen. Rache 
passte eigentlich nicht in sein Berufsbild, doch nichts 
wünschte er sich sehnlicher. 


Den ersten Fehlschlag hielt er für verzeihlich. Es war dunkel 
gewesen, Siri nur ein Schatten vor der Haustür. Er hätte 
nachsehen sol en, aber die Frau im Parterre stand immer 
hinter ihrem Vorhang. Erst tags darauf hatte er erfahren, 
dass der Doktor noch am Leben war. 


Aber da hatte Siri die Hauptstadt schon verlassen. Und so 
musste er sich etwas anderes überlegen. Er hatte eine 
Affäre mit dem Mädchen aus dem Frisiersalon. Nichts 
Ernstes. Er streute das Gerücht, sie sei die Zweitfrau des 
Genossen Kham. Es machte in Vientiane so schnel die 
Runde, dass es im Handumdrehen wieder bei ihm ankam. 
Mai konnte den Genossen zwar nicht von einer Schüssel 
Nudeln unterscheiden, aber das spielte keine Rol e. Es gab 
genug alte Männer, die hinter ihrem Rock her waren. 
Insofern würde sich niemand wundern. 


Die Selbstmordtechnik, für die er sich schließlich entschied, 
kannte er aus eigener Anschauung. Vor ein paar Jahren 
hatte die Frau eines seiner Opfer sich die Pulsadern 
aufgeschnitten und die Handgelenke in kochend heißes 
Wasser getaucht. In ihrer Dramatik war diese Methode für 
eine abgelegte Geliebte geradezu ideal. Er präparierte den 
Tatort genau so, wie er ihn in Erinnerung hatte. Bis ins 
Detail. Die Polizei sicherte Spuren, machte Fotos, stel te 
Fragen. Als die Beamten Mais Abschiedsbrief fanden, stand 
fest, dass sie erst die Frau ihres Geliebten und dann sich 
selbst getötet hatte. 


Es war rundum perfekt. Niemand hatte auch nur den 
geringsten Zweifel, bis er auf der Bildfläche erschien: der 
Detektiv im Rentenalter. Der Greis, der keine Ruhe gab. Und 
in al es seine Nase stecken musste. Er zerriss den Schleier 
der Täuschung und legte die Wahrheit bloß. Stolz wie ein 
Pfau hatte er am Flussufer gesessen und sich mit seinen 
Heldentaten gebrüstet. 


Nie hatte Khen Nahlee einen Menschen so sehr gehasst, wie 
er Siri an jenem Abend gehasst hatte. Es war mehr als nur 
ein simpler Auftrag. Es war eine Sache zwischen ihm und 
Siri. Wie konnte dieser vertrocknete alte Quacksalber es 
wagen, sich über ihn lustig zu machen? 


Er durchforstete sein Arsenal und fand ein Heilmittel für Siris 
krankhafte Neugier. Er übte sich in Geduld. Er wusste, wie 
spät Siri nach Hause gekommen war, und ließ ihm Zeit, sich 
bettfertig zu machen. Der alte Mann hatte getrunken, 
darum würde er schnel müde werden. Khen Nahlee ging 
durch den stil en Tempelgarten und sah zu dem offenen 
Fenster hinauf. Das Licht war aus. Der Alte schlief. Zu 
dumm, dass ihm die paar Sekunden Panik erspart blieben, 
wenn er die Granaten ins Zimmer fliegen sah. 


Er zog die Splinte und schleuderte sein Abschiedsgeschenk 
durchs Fenster. 


Er brauchte nicht zu warten. Er wusste, was für 
Verheerungen es anrichten würde. Er war schon fast am 
Tempeltor, als die Sprengladungen explodierten, trotzdem 
drehte er sich nicht noch einmal um. 


Er trug sich mit dem Gedanken, das Mädchen und den 
Schwachkopf aus dem Leichenschauhaus umzubringen, wie 
sein Chef es vorgeschlagen hatte. Aber wer würde auf die 
schon hören? Nein. Nun musste er nur noch die Beweise 
vernichten. Die Klinikküche war unverschlossen. Das bil ige 
Pflanzenöl brannte gut. Er sah zu, wie die Flammen sich 
nach oben in die Bibliothek durchfraßen und die alten, 
trockenen Bücher verschlangen. Der leuchtende Abschluss 
eines schweren Arbeitstages. Endlich war es vorbei. 


Noch in derselben Nacht erstattete er seinem Chef Bericht. 
Sie trafen sich im Pavil on hinter Khams Haus. Es war ein 


Uhr morgens. Aber der altgediente Genosse schlief ohnehin 
kaum eine Nacht durch. Die beiden Männer hatten sich 
schon tausend Mal zu dieser frühen Stunde zu 
Besprechungen getroffen, aber noch nie war es dabei um so 
persönliche Dinge gegangen. 


Genosse Kham hatte die Geheime Einsatztruppe, kurz GET, 
vor etwa zwanzig Jahren ins Leben gerufen, als er selbst 
noch Uniform getragen hatte. 


Angefangen hatte es mit einer kleinen Abteilung, die 
Informationen sammelte und analysierte: ein bescheidener 
LPLA-Abklatsch der CIA. Obwohl kaum jemand davon 
wusste, wurden über al e ranghohen Parteimitglieder und 
sämtliche Personen, die sich »unkooperativ« oder »asozial« 
verhielten, Akten angelegt. 


Von Zeit zu Zeit erwies sich die faule Mango im Korb als 
derart verdorben, dass drastische Maßnahmen ergriffen 
werden mussten. Anfangs achtete man darauf, nur solche 
Elemente zu eliminieren, die der Bewegung schaden 
konnten. Aber Macht korrumpiert, und es wurde gemunkelt, 
dass Kham nur deshalb so rasch Karriere hatte machen 
können, weil ein oder zwei politische Gegner 
»verschwunden« waren. 


Als die Laotische Patriotische Front zu einer ernst zu 
nehmenden politischen Kraft heranwuchs, änderte sich auch 
die Organisationsstruktur der GET. Einer ihrer Flügel 
entwickelte sich zu einer halb autonomen Todesschwadron, 
und Khen Nahlee wurde 1970 zu ihrem Anführer ernannt. Er 
war für diesen Posten wie geschaffen. Er war intel igent und 
der Partei so sklavisch ergeben, dass er schon als 
Jugendlicher für sie getötet hatte. Vor al em aber erwies er 
sich als ein meisterhafter Untergrundagent. Im Lauf der 
Jahre hatte er Namen und Identität so oft gewechselt, dass 


nicht einmal seine eigenen Leute behaupten konnten, ihn zu 
kennen. 


Er war ein loyaler Gefolgsmann des Gruppengründers und 
befolgte Khams Befehle blind und ohne Zögern in der 
Gewissheit, dass er mit seiner Arbeit die Bewegung stärkte. 
Doch als Kham ihm in der abendlichen Kälte des Flugplatzes 
von Xieng Khouan sein Geheimnis anvertraute, war klar, 
dass sich ihr Verhältnis ändern musste. Der Genosse hatte 
seine Frau ermordet, und Khen sol te das in Ordnung 
bringen. 


ES gab kein herkömmliches Motiv, keine 
Eifersuchtsgeschichte, keine Lebensversicherung. Kham 
konnte sie nur einfach nicht mehr ertragen. Er ertrug es 
nicht, dass er seit ihrem Umzug in die Hauptstadt die zweite 
Geige spielte. In Friedenszeiten hatte sich die Laotische 
Frauenunion zu einer politischen Kraft gemausert. Folglich 
gab sie der Nachrichtenagentur Khaosan ein Interview. Sie 
sprach im Radio. Sie redete vor den Studenten an der 
Universität Dong Dok. Und er? Er war auf einmal nur noch 
der Mann der Genossin Nitnoy. Die Leute wussten nicht 
einmal mehr, wie er hieß. 


Und so brachte er sie um. Als ihm die Zyanidtabletten in die 
Hände fielen, war das wie ein Wink des Schicksals. Höhere 
Gewalt. Das unglückliche Paar war betrunken von einem 
Parteiempfang gekommen, wo sie der Star gewesen war 
und er sich ungeachtet seines hohen Ranges mit der Rol e 
des Begleiters hatte begnügen müssen. Als sie bewusstlos 
aufs Bett sank, ging er in sein Arbeitszimmer und tat die 
präparierten Pil en in ihr Fläschchen. 


Aber erst nachdem sie morgens mit den Tabletten in der 
Handtasche aus dem Haus gegangen war, dachte er 
ernsthaft über die ganze Sache nach. Es getan zu haben 


genügte nicht; er musste auch damit davonkommen. Kham 
fuhr eine Woche nach Xieng Khouan, wo er sich mit Khen 
Nahlee traf und ihm eröffnete, was er getan hatte. Sein 
treuer Gehilfe versprach, die Sache wie üblich aus der Welt 
zu schaffen. Khen flog in die Hauptstadt und wartete. Drei 
Tage später erhielt Kham die Nachricht von Frau Nitnoys 
Tod. Khen Nahlee brauchte weiter nichts zu tun, als in eine 
Uniform zu schlüpfen und das Corpus delicti bei der 
Frauenunion abzuholen. 


Doch es lief leider nicht so glatt, wie der Genosse es sich 
ausgemalt hatte. 


Das Pil enfläschchen war nicht in ihrer Tasche, und Khen wol 
te die Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, indem er ein 
zweites Mal zur LFÜ ging. 


Und so konnte Kham nur hoffen, dass die Sache sich von 
selbst erledigen würde. Aber er hatte die Rechnung ohne 
Siriı gemacht. Er hatte den Pathologen wider Wil en für 
unerfahren und inkompetent gehalten, aber das war 
offenbar ein Irrtum. Hätte er geahnt, wie hartnäckig der 
Doktor war, hätte er ihn nicht so sträflich unterschätzt. 


Der Kerl wusste Bescheid. Irgendwie war ihm der kleine 
Pathologe auf die Schliche gekommen, und Kham hatte 
Angst, dass er früher oder später reden würde. Ihm blieb 
keine andere Wahl. Er befahl Khen Nahlee, den Arzt zu 
töten, bevor das Ergebnis seiner Untersuchungen publik 
wurde. 


Der Genosse war immer schon ein schicksalsgläubiger 
Mensch gewesen. Ein neues Projekt begann er stets an 
einem verheißungsvol en Datum, und er befragte die 
Sterne. Es war Schicksal, dass ihm das Zyanid in die Hände 


gefal en war, und es war Schicksal, dass sie es kurz darauf 
genommen hatte. 


Bis dahin war ihm das Glück hold gewesen. Der Kil er hatte 
noch nie versagt; als seine Kugeln an jenem Abend über 
Siris Kopf hinwegschwirrten, war dies das erste Anzeichen 
dafür, dass sich das Schicksal gegen den Genossen Kham 
gewendet hatte. Siri war noch einmal davongekommen, und 
sein Verfolger musste sich etwas anderes einfal en lassen. 


Er ließ Khen Nahlee einen Suizid Vortäuschen. Ein Mord an 
einem x-beliebigen Mädchen, und die Sache war vom Tisch. 
Für einen mächtigen Mann wie ihn war es nichts 
Ehrenrühriges, von seiner Geliebten angehimmelt zu 
werden. Da lag es nahe, dass sie ihre Nebenbuhlerin 
beseitigt und sich danach das Leben genommen hatte. Die 
Polizei war zufrieden. Er gab eine tränenreiche 
Presseerklärung ab. Und fertig. 


Dann kam Siri zurück und machte ihm von neuem einen 
Strich durch die Rechnung. Es gab wirklich nur eine 
Möglichkeit, das Schicksal herauszufordern. Al er irdischen 
Logik zufolge konnte Siri einem zweiten Mordversuch 
unmöglich entgehen. Nichts Menschliches konnte ihn vor 
dem Tod bewahren. 


Aber jetzt saß der altgediente Genosse am hel lichten 
Nachmittag al ein in seinem leeren Haus, betrunken. Er 
hatte die Parlamentssitzung während der Feier zu Ehren der 
Helden der Revolution verlassen und sämtliche Fragen 
ignoriert. Er hatte seinen Chauffeur fortgeschickt und die 
Limousine selbst nach Hause gefahren. Er hatte seit vier 
Tagen nicht geschlafen; die Heimfahrt war ihm nur noch 
verschwommen in Erinnerung. 


Mit Menschen konnte er es aufnehmen. Das hatte er immer 
wieder bewiesen. 


Doch hier hatte er es mit etwas zu tun, das al es, was er 
kannte, in den Schatten stel te. Sein Gegner war ein Geist. 
Seine Frau wol te ihn nicht vergessen lassen, was er ihr 
angetan hatte. Sie spukte durch seine Albträume, und sie 
stand hinter Siri und beschützte ihn. Irgendetwas sagte ihm, 
dass er sein Lebtag keine ruhige Nacht mehr verbringen 
würde, und dieser Gedanke war ihm unerträglich. 


Er drehte das Radio vol auf und stel te den thailändischen 
Rundfunk ein. Ein Ahnenforscher erklärte gerade, weshalb 
laotische Kommunisten körperlich so unattraktiv seien. Er 
hörte weiter zu, weil er wissen wol te, warum er so hässlich 
war, und als am Ende der Sendung die Musik anschwol , 
jagte er sich eine Kugel in den Kopf. 
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MAN STIRBT NUR DREI MAL 


Khen Nahlee hatte nicht versagt. Noch nicht. Obwohl sein 
Widersacher mit Glück reichlich gesegnet war, hieß das 
noch lange nicht, dass er versagt hatte. Der Chef hatte ihm 
befohlen, in den Norden zurückzukehren. Und die Sache als 
erledigt zu betrachten. Aber seine Mission war noch nicht 
erfültt. 


Aufgeschoben, nicht aufgehoben. 


Er saß in dem leeren Zimmer, Ölte sorgfältig seine Pistole 
und reinigte den Schal dämpfer Er ging den Plan in 
Gedanken noch einmal durch. Heute Abend fand das That- 
Luang-Fest statt. Die Klinik würde mit Minimalbesetzung 
arbeiten, fal s sich überhaupt jemand dazu bewegen ließ, 
zum Dienst zu erscheinen. Die Schwestern würden sich weiß 


schminken wie Porzel anpuppen, blutroten Lippenstift 
auflegen und vor den jungen Männern auf dem Rummel auf 
und ab stolzieren. Viel eicht würde er sich eine schnappen, 
wenn es vorbei war. 


Da die Staatssicherheit ihre Wachen abgezogen hatte, war 
Siri mit ziemlicher Sicherheit al ein. Kein Glück, kein Zufal 
dieser Welt konnte ihn ein drittes Mal vor dem Tod 
bewahren. 


Als er auf seinem alten Moped von der Großen Stupa aus 
den Hügel hinunterfuhr, hatte er das Gefühl, gegen den 
Strom zu schwimmen. Für die Menschenmassen, die zum 
Fest wol ten, gab es keine rechte und keine linke Spur. Sie 
waren zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs, sie schoben 
Mopeds, eine einzige große, bunte Herde. Er zog sich seinen 
Schal über Mund und Nase und hupte sich den Weg zum 
Anusawari-Tor frei. Die Leute lachten und beschimpften den 
verrückten Kerl, der in die falsche Richtung wol te. 


Er kam nur schleppend voran, bis er die Lane Xiang Avenue 
erreichte, wo die Polizei den Parteimitgliedern, die von der 
Gedenkfeier kamen, eine Spur freihielt. Er stel te sein 
Moped unweit des Bildungsministeriums ab und schlenderte 
zur von zwei Betonpfeilern gesäumten Einfahrt der Mahosot- 
Klinik. Selbst der Pförtner hatte frei. 


Vor kurzem war die Sonne untergegangen, und die meisten 
Gebäude lagen im Dunkeln. In den Krankensälen leuchteten 
Neonröhren, und in der Schwesternunterkunft brannte eine 
einsame Glühbirne. Er betrat den Trakt, in dem die 
Einzelzimmer untergebracht waren, und stieg aus seinen 
Schuhen. 


Er stand in dem langen Mittelflur, von dem rechts und links 
die Zimmer abgingen. Im Flur selbst war es dunkel. Das 


einzige Licht fiel durch die Fenster über zwei Türen. Die 
anderen Zimmer schienen leer zu stehen. 


Zimmer 2E lag etwa auf halber Höhe. Vor der Tür blieb er 
stehen und horchte. 


Es war kein Laut zu hören. Behutsam drückte er die Klinke, 
und die Tür öffnete sich, ohne zu quietschen. Er spähte 
hinein. Siri lag im Bett und schlief friedlich unter einem 
weißen Laken. Die Sauerstoffmaske bedeckte Mund und 
Nase. Das Licht kam von der Nachttischlampe, über die ein 
rotes Tuch gebreitet war. 


Khen Nahlee warf einen letzten Blick in den menschenleeren 
Flur, bevor er das Zimmer betrat. Er machte die Tür hinter 
sich zu. Er zog die Waffe aus dem Holster unter der Jacke 
seines Trainingsanzugs und schraubte den Schal dämpfer 
auf. Dabei hätte er in einer Nacht wie heute ebenso gut eine 
Kanone benutzen können; es hätte ohnehin niemand etwas 
gehört. 


Er trat ans Fußende des Bettes, zielte auf das Herz des 
Pathologen und drückte ab. Sechsmal. Professionel . Kein 
unnötiges Geschwätz. Keine albernen Geständnisse oder 
Erklärungen. Als die Kammer leer war, stieß er einen 
Seufzer der Erleichterung aus. Das Glück hatte den Mann zu 
guter Letzt im Stich gelassen. 


Er wartete darauf, dass Siris Blut langsam durch das weiße 
Laken sickerte, doch dieser erhabene Anblick war ihm nicht 
vergönnt. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Er 
machte einen Schritt vorwärts, packte einen Zipfel des 
Lakens und riss es vom Bett. 


Drei Kissen - eines davon kaltblütig ermordet - lagen 
aneinandergereiht in der Matratzenmitte. An ihrem oberen 
Ende, unter der Sauerstoffmaske, klemmte eine etwas 


andere Maske. Zu Ehren des neuen Regimes boten die 
Händler auf dem Rummel Pappmachemasken des 
Premierministers feil. Ein paar weiße Hühnerfedern hier und 
da, und er sah Dr. Siri täuschend ähnlich. 


Khen Nahlee drehte sich der Magen um. Er griff in seine 
Tasche, um das Ersatzmagazin hervorzuholen, aber sein 
Instinkt sagte ihm, dass dafür keine Zeit mehr blieb. Die Tür 
flog auf, und Phosy und zwei bul ige Polizisten stürmten mit 
gezogenen Pistolen ins Zimmer. Sie hatten mit Gegenwehr 
gerechnet. Doch Khen Nahlee ließ die Waffe fal en, sah zur 
Decke und lachte. 


Es war ein freudloses, resigniertes Lachen. 


Sie legten ihm Handschel en an, durchsuchten seine 
Taschen und befahlen ihm, den Mund zu halten und nur zu 
reden, wenn er gefragt wurde. Da die Verfassung 
abgeschafft worden war, gab es keine Rechte, die sie ihm 
hätten vorlesen können. Zum Glück, denn sie hatten nicht 
die Absicht, ihm welche zu gewähren. 


Nur Zentimeter trennten Phosys Nase von der des 
Gefangenen. »Ich habe dich gesucht. Aber das ist dir 
vermutlich nicht neu. Ich habe dich offenbar überschätzt. 
Wenn ich gewusst hätte, dass du eine solche Niete bist, 
hätte ich dich schon viel früher gefunden.« Khen Nahlee 
starrte mit leerem Blick auf Phosys Stirn. Er ließ sich so 
leicht nicht aus der Ruhe bringen. »Was hältst du davon, 
wenn wir Dr. Siri rasch guten Tag sagen, bevor wir dich in 
dein neues Zuhause bringen?« 


Sie führten ihn in ein zweites am Flur gelegenes Zimmer, wo 
ein zweiter Dr. 


Siri, umringt von einer kuriosen Besucherschar, freundlich 
lächelnd in den Kissen saß. Die Polizisten zerrten Khen 


Nahlee ans Fußende des Bettes. Er sah Siri an und 
schüttelte langsam den Kopf. 


»Tja, Herr Ketkaew. So sieht man sich wieder. Sie haben 
mich schwer enttäuscht. Ich hatte eigentlich gehofft, 
Fräulein Vong an Sie abtreten zu können. Und nun bleibe ich 
doch auf ihr sitzen.« Khen Nahlee lächelte. »Aber Sie heißen 
vermutlich gar nicht Ketkaew, nicht wahr? Eins muss ich 
Ihnen lassen: Sie haben den Narren großartig gespielt. Als 
Hühnerzähler waren Sie äußerst überzeugend. Es tut mir 
leid, dass ich Ihnen einen Strich durch die Rechnung 
gemacht habe, aber die Kräfte, mit denen Sie zu kämpfen 
hatten, waren nicht von dieser Welt. Grämen Sie sich nicht.« 


Khen Nahlee hatte nichts zu sagen. Er hatte keine Fragen 
und brauchte sich auch nicht mehr zu verstel en. Er blickte 
in die Runde: Dtui, Herr Geung, Richter Haeng, Civilai, Dr. 
Pornsawan und Mais Schwester. Wie hatte er dieser 
Ansammlung von seltsamen Gestalten nur in die Fale gehen 
können? 


Er drehte sich zu Phosy um und deutete mit einem Nicken 
zur Tür. 


»Ich an deiner Stel e hätte es nicht so eilig«, sagte Phosy. 
Zwei weitere Beamte kamen herein. Sie nahmen Khen 
Nahlee in ihre Mitte und brachten ihn zum 
Mannschaftswagen hinaus. Eine lange Zukunft war ihm nicht 
beschieden. 
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DIE TAFELRUNDE DES TOTEN PATHOLOGEN 


Seit Siris zweiter Wiederkunft war eine Woche vergangen. Al 
mählich glaubte selbst Civilai, dass sein alter Freund 
unsterblich war. Und um Siri den Spaß nicht zu verderben, 


erklärte er ihr gemeinsames Mittagessen an diesem Freitag 
zur Totenwache. Er wol te ihre gewohnte Kost um eine 
Flasche Sekt ergänzen. Als besonderen Leckerbissen hatte 
er Inspektor Phosy dazugebeten. Was die unglaublichen 
Ereignisse der vergangenen Woche anging, gab es noch die 
eine oder andere Unklarheit. 


Civilai und Phosy kamen pünktlich. Sie hatten sich den 
Nachmittag freigenommen und ließen sich zu einem langen, 
geruhsamen Mahl vor dem Baumstamm nieder. Civilai 
kämpfte mit einem Korkenzieher. 


»Wol en Sie denn nicht auf den Verstorbenen warten?« 
»Ich denke nicht daran.« 


»Dann wil ich Ihnen gerne helfen.« Er nahm die Flasche und 
öffnete sie. 


»Sagen Sie, Phosy, dann hatte Siri also keine Ahnung, was 
Sie eigentlich hier wol ten?« 


»Er wusste, dass ich Polizist bin. Er hatte keinen Schimmer, 
dass ich Kham und seiner Bande auf den Fersen war. Ich 
wusste, dass er Frau Nitnoy obduziert hatte, und hoffte, ihm 
bei einem guten Schluck ein paar Informationen entlocken 
zu können. Nur deshalb hat der Richter uns überhaupt 
bekannt gemacht. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich 
solches Glück haben würde.« 


»Warum haben Sie so lange gezögert, die Beweise zu 
verwerten?« 


»Also, erstens waren sie nicht hundertprozentig schlüssig. 
Zweitens wol te ich Khen Nahlee unbedingt zu fassen 
kriegen. Ich war seit Jahren hinter ihm her. 


Aber er wechselte seinen Namen und veränderte sein 
Aussehen so oft, dass ich jedes Mal zu spät kam. Ich war 
sicher, dass Kham ihn nach dem Mord an seiner Frau 
hinzuziehen würde, um die Spuren zu verwischen. Es 
dauerte nur ein bisschen, bis ich schließlich dahinterkam, 
wer er war. Er hat mich eine ganze Weile an der Nase 
herumgeführt.« Er g90ss Sekt in die vier Gläser. 


»Wer ist der Vierte im Bunde?« 


»Warten Sie’s ab. Wann haben Sie Ketkaew das erste Mal 
verdächtigt?« 


»Nun ja, sicher war ich eigentlich erst, als Siri mir erzählte, 
dass Lehrerin Oum aus dem Lycee zur Umerziehung nach 
Vieng Xai gebracht worden war.« 


»Mist. Der Sache sol te ich eigentlich nachgehen.« 


»Keine Sorge. Schon passiert. Die Papiere tragen zwar den 
Stempel von Genosse Khams Dienststel e, aber das ist an 
und für sich nicht ungewöhnlich. 


Angezeigt hat sie al erdings Ketkaew. Das war die erste 
Verbindung zwischen den beiden Genossen. Aber das hatte 
zunächst einmal nicht sehr viel zu bedeuten. Ketkaew 
meldete al es und jeden, aus den absurdesten Gründen. 


Damals spielte er noch den Narren, darum habe ich ihn 
nicht eine Sekunde lang verdächtigt. 


Aber dann stieß ich auf eine zweite, nicht ganz so direkte 
Verbindung. Ich kannte die Fotos aus Frau Nitnoys Akte. Bei 
den meisten handelte es sich um alte Pressebilder, und 
wenn mein Eindruck mich nicht täuscht, war sie nicht 
unbedingt die gepflegteste Frau im ganzen Land.« 


»Das ist aber ausgesprochen höflich formuliert. Sie sol des 
Öfteren mit dem Hinterteil einer Langhaarziege verglichen 
worden sein.« Sie stießen mit dem Sekt an. Ein seltener 
Genuss. 


»Ob Hinter- oder Vorderteil, sie schien mir jedenfal s nicht 
der Typ Frau zu sein, der mit Vorliebe Schönheitssalons 
frequentiert.« 


»Um Gottes wil en, nein.« 


»Aber genau das stand in dem Bericht über den Mord. Ich 
habe mit dem Beamten gesprochen, der ihn geschrieben 
hatte. Er meinte, eine Zeugin hätte ausgesagt, Frau Nitnoy 
sei einmal die Woche in Mais Salon gegangen.« 


»Sie sol te ihr Geld postum zurückbekommen.« 


»Ich habe im Salon nachgefragt, und davon war kein Wort 
wahr. Dort hatte man noch nie von ihr gehört. Sie wissen ja, 
wenn man in dieser Stadt ein Gerücht zurückverfolgen wil , 
ist das, als würde man versuchen, eine nasse Eidechse am 
Schwanz zu packen. Der Beamte hatte die Information von 
einer Nachbarin Mais, und die wusste es angeblich von 
einem von Mais zahlreichen Verehrern. Ich fand es 
merkwürdig, dass er ausgerechnet einer wildfremden Frau 
davon erzählt hatte, und setzte mich auf die Spur dieses 
ominösen Verehrers. 


Zum Glück kommt es in einem Wohnheim für al einstehende 
Frauen häufig zu zufäl ig-unzufäl igen Begegnungen mit den 
nächtlichen Besuchern der anderen jungen Damen. Ich 
nahm mir die Mädchen eins nach dem anderen vor und 
versuchte, aus ihren Aussagen ein Profil des Gesuchten zu 
erstel en. 


Eine von ihnen lieferte mir eine brisante Information. Sie 
lasst sich regelmäßig in der Mahosot-Klinik untersuchen, 
wegen eines Leidens, zu dem sie sich nicht näher äußern 
wol te. 


Sie war sich ziemlich sicher, dem Mann, von dem die 
anderen gesprochen hatten, im Krankenhaus ein paar Mal 
über den Weg gelaufen zu sein. Wie ein Arzt hätte er nicht 
ausgesehen; und wie ein Patient schon gar nicht. >Eher wie 
ein Beamters, meinte sie. Ich erklärte ihr, wo sie mich finden 
konnte, und bat sie, sich bei mir zu melden, fal s sie ihm 
nochmal begegnete. Um genau zu sein, gab ich al en meine 
Adresse.« 


»Das glaube ich gern.« 


»Es war der Abend, an dem Siris Haus in die Luft flog. Als ich 
nach Hause kam, fand ich eine Nachricht vor. Die junge Frau 
war tagsüber in der Klinik gewesen und hatte unseren Mann 
wiedergesehen. Sie fragte eine Krankenschwester nach ihm, 
und die sagte, er sitze in einer Hütte hinter der Pathologie 
und sei wohl so etwas wie ein Spion der Regierung. 


Nun war mein Interesse endgültig geweckt. Siri hatte mir 
von seinem Hühnerzähler zwar erzählt, aber ich war ihm nie 
begegnet. Ich wusste nicht, wie er aussah. Darum wol te ich 
in sein Büro einbrechen, viel eicht lag ja irgendwo ein 
abgelaufener Ausweis oder ein altes Foto von ihm herum, 
das ich den Nachbarn zeigen konnte. 


Aber als ich in der Klinik ankam, war dort buchstäblich die 
Höl e los. Die Hälfte der Nachtschicht versuchte, mit alten 
Eimern und Bettpfannen ein Feuer in der Küche zu löschen. 
Ich half etwa eine Stunde lang, bis der Brand unter Kontrol e 
war. Dabei erfuhr ich, dass die Küche direkt unter der 
Bibliothek lag. 


Das konnte unmöglich Zufal sein. 


Also ging ich zum Khon-Khouay-Büro hinter der Pathologie. 
Es war nicht direkt ein Hochsicherheitstrakt: Bambus und 
Bananenblätter. Das Schloss zu knacken war ein Kinderspiel. 
Insofern war es kaum verwunderlich, dass ich dort nichts 
Belastendes fand. Trotzdem hatte ich das dunkle Gefühl, 
dass irgendetwas nicht stimmte. Ich setzte mich an den 
Schreibtisch und sah mich um. 


Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Hütte hatte 
zwei Fenster, eins hinten und eins vorn, der Schreibtisch 
stand al erdings nicht davor. Einen Ventilator gab es nicht, 
warum also hatte er sich nicht so gesetzt, dass er 
automatisch frische Luft bekam? Der Schreibtisch war an 
eine Wand geschoben. Ich wol te ihn verrücken, aber ein 
Bein rührte sich nicht von der Stel e. Da sah ich das Kabel, 
das mit Klebeband an seiner Rückseite befestigt war. Es 
kam direkt aus der Erde. Es war ungefähr zehn Zentimeter 
lang und mit einer Buchse versehen, an die man ein 
Verlängerungskabel anschließen konnte.« 


»Er hatte die Pathologie verwanzt.« 


»Die eigentliche Abhöranlage nahm er offenbar jeden Abend 
mit nach Hause, aber das Kabel ließ sich natürlich verfolgen. 
Es führte unterirdisch bis hinter die Pathologie.« 


»Er konnte also al es mithören, was dort vor sich ging.« 


»Sämtliche Obduktionsprotokol e, die Gespräche der 
Pathologieassistenten. 


Jetzt wusste ich zwar, dass ich ihn hatte, aber ich wusste 
nicht, wo er wohnte. 


Ich konnte ihn nur in der Klinik stel en. Ich holte den Richter 
und ein paar meiner Männer aus dem Bett, und nachdem 
Haeng den Haftbefehl unterzeichnet hatte, präparierten wir 
die Hütte wie eine Mausefal e und legten uns auf die Lauer. 
Aber der Mistkerl kam nicht. Wir warteten den ganzen Tag. 


Wir trauten uns noch nicht mal, pinkeln zu gehen, aus 
Angst, ihn zu verpassen. Aber er ließ sich nicht blicken.« 


Civilai bemerkte, dass sie den Sekt ausgetrunken hatten. Er 
nahm die beiden anderen Gläser und reichte eins davon 
dem Polizisten. 


»Sonst wird er schal.« Er hob sein Glas. »Prost.« 
»Prost.« 
»Und wie haben Sie ihn schließlich gefunden?« 


»Er hat uns gefunden. Wir haben das Büro Tag und Nacht 
observiert. Ich hatte schon Angst, dass wir womöglich al e 
schliefen, wenn er kam. Ich hatte die Männer in zwei 
Gruppen eingeteilt und haute mich mit der ersten Schicht 
aufs Ohr. Danach kontaktierte ich Richter Haeng, um ihn 
über den Stand der Ermittlungen zu informieren, und erfuhr 
von dem Skandal bei der Staatssicherheit, von Major 
Ngakums Verhaftung und, zu meinem größten Entsetzen, 
von der Explosion in Siris Haus. 


Ich hatte Siri an dem Abend bei sich zu Hause abgesetzt. 
Weiß der Himmel, wie er mit heiler Haut davongekommen 
ist. Erst wol te ich ihn sofort besuchen. 


Aber dann geriet ich ins Grübeln. Genau wie Siri vermutete 
auch ich einen Zusammenhang mit dem Vietnam-Fal 
Meines Wissens hatte Khen Nahlee sein Ziel noch nie 
verfehlt. 


Aber Siri hatte bis dahin bereits mit so vielen Leuten über 
die Angelegenheit gesprochen, dass es sinnlos gewesen 
wäre, ihn umzubringen. Es gab nur einen Fal , in dem Siri 
über Beweismaterial verfügte. Khen Nahlee wusste nicht, 
wer ich war und dass ich mit der Sache zu tun hatte. Ich war 
außerst diskret vorgegangen. Für ihn war Siri der Einzige, 
der Kham vor Gericht bringen konnte. Ich musste also davon 
ausgehen, dass das Unmögliche geschehen war Khen 
Nahlee hatte versagt, und das gleich zweimal. 


Ich hatte ihn so lange verfolgt, hatte so oft gesehen, wozu 
er fahig war, dass ich inzwischen dachte wie er. Ich wusste, 
wie sehr diese beiden Fehlschläge seinen Stolz verletzt 
hatten. Ich war tausendprozentig sicher, dass er es noch 
einmal versuchen würde.« 


»Und dafür war der Abend des That-Luang-Festes der ideale 
Zeitpunkt.« 


»Der Wachposten der Staatssicherheit war abgezogen 
worden, und es war kaum jemand im Haus. Ich schleuste 
meine Leute ein - einen nach dem anderen, für den Fal , 
dass er die Klinik beobachtete -, und den Rest kennen Sie.« 


»Die Fliege ging ins Netz. Wohin haben Sie ihn gebracht?« 


»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Aber jetzt, wo Khen 
Nahlee aus dem Verkehr gezogen ist und Kham ihn nicht 
mehr deckt, dürfte es nicht al zu schwer sein, die 
Todesschwadron aufzulösen. Das ist vermutlich ein 
schlechtes Zeichen.« 


»Warum?« 


»Ich habe mich im wahrsten Sinne des Wortes mit Erfolg um 
meinen Job gebracht. Ich bin arbeitslos.« 


»Unsinn. Betrachten Sie sich als wiedereingestel t. Für einen 
Mann Ihres Kalibers habe ich jede Menge Arbeit. Lassen Sie 
uns austrinken und die Flasche verstecken, bevor unsere 
Leiche kommt. Wir sagen einfach, sie wäre uns gestohlen 
worden.« 


Sie hatten eben die letzten Spuren vernichtet, als Siri in 
Begleitung eines zweiten Mannes, den sie nicht kannten, 
über die Straße kam. Der Doktor hatte eine Plastiktüte bei 
sich, die beim Gehen klirrte. 


»Guten Tag, die Herren.« 
»Ich fände guten Abend passender.« 


»Bitte entschuldigt die Verspätung. Er war schwerer sauber 
zu kriegen, als ich dachte.« Der scheinbar Fremde trug ein 
langärmeliges rosa Hemd, eine knitterfreie Hose und fast 
neue Laufschuhe. Sein Haar war gewaschen, geschnitten 
und gescheitelt. Sein dunkles, schokoladenfarbenes Gesicht 
war das einzig Vertraute an ihm. 


»Guten Tag, Botschafter Rajid. Wie gefäl t Ihnen Ihr neues 
Ich?« Der verrückte Rajid schaute etwas verwirrt, aber 
leidlich begeistert drein. Siri gab seinen beiden Freunden die 
Hand. 


»Die Ergebnisse seiner ärztlichen Untersuchung sind 
tipptopp. Ich hatte mit al en möglichen Krankheiten 
gerechnet. Aber abgesehen von Läusen und ein paar 
Schürfwunden ist er quasi eine wandelnde Reklame für das 
Esen aus Mül tonnen und das Schlafen in 
Abwasserkanälen.« 


»Viel eicht sol ten wir es auch einmal damit probieren.« 
Rajid ging davon, während die anderen sich im 


Schneidersitz rings um den Baumstamm niederließen wie an 
einem hohen Tisch. 


»Wo wol en Sie denn hin, Botschafter? Kommen Sie, setzen 
Sie sich zu uns.« 


Der Inder drehte sich um, überlegte kurz und gesel te sich 
dann zu ihnen. Er lachte stumm, um ihnen zu zeigen, dass 
er sich freute. Civilai inspizierte das feine Seidenhemd. 


»Wo hast du denn passende Kleidung für ihn gefunden?« 


»Was für eine Frage! Ich arbeite im Leichenschauhaus, Ai. 
Der Herr hat’s gegeben...« 


»Wie geht es Ihrer Lunge?«, fragte Phosy. 


»Wenn man den Ergebnissen einer eigenhändig 
durchgeführten Untersuchung Glauben schenken möchte, 
gut.« 


»Wie schön. Sie haben großes Glück gehabt.« 


»Mehr Glück als Verstand. Da fäl t mir ein. Neulich war ich 
bei einer Bekannten, einer alten Hexe...« 


»Tot oder lebendig?« 


»Quicklebendig. Und sie hat sich so sehr über meinen 
Besuch gefreut, dass sie mir die hier zum Sonderpreis 
überlassen hat.« Er holte drei merkwürdig geformte, 
wachsversiegelte Flaschen mit einer kirschroten Flüssigkeit 
aus seiner Plastiktüte. »Zum Glück, da ihr das gute 
Tröpfchen, wie ich sehe, ohne mich verkostet habt. Das ist 
Pflaumenreiswein.« 


Civilai stel te eine Flasche auf den Kopf und sah zu, wie der 
seltsame Bodensatz nach oben trieb. »Phosy, unter 
normalen Umständen würde ich Ihnen davon abraten, von 
einem Pathologen unbeschriftete Flaschen mit einer 
blutroten Flüssigkeit entgegenzunehmen, aber in diesem Fal 
bleibt uns, glaube ich, nichts anderes übrig, als ihm zu 
vertrauen. Was meinen Sie?« 


»Ich würde sagen, er trinkt das erste Glas, und wir geben 
ihm zehn Minuten.« 


Siri öffnete eine Flasche. Phosy legte vier gigantische 
Baguettestangen auf den Baumstamm, und der verrückte 
Rajid leckte und schnüffelte an seinen Laufschuhen. 
Während er das Brot schnitt, erzählte Civilai von einer 
Nachricht, die ihm an diesem Tag auf den Schreibtisch 
geflattert war. 


»Ich habe heute eine komische Geschichte gehört. Wie es 
aussieht, haben die Taiwanesen den Abholzungsvertrag 
gekündigt, den sie mit dem laotischen Militärrat geschlossen 
hatten.« 


»Nein!« Siri errötete. 
»Du weißt nicht zufäl ig etwas darüber?« 


»Ich? | wo. Wie hätte ich vor dir davon erfahren sol en? 
Aber...« 


»Wusste ich’s doch.« 


»Nein, aber wie man hört, sind die Chinesen ein ziemlich 
abergläubisches Völkchen. Sol te ihnen also zu Ohren 
gekommen sein, dass in den Wäldern Khammouans im 
großen Maßstab Waldgeister umgesiedelt werden, fände ich 
es nur al zu verständlich, wenn sie sich ernsthafte Sorgen 


darüber machen würden, ob das Holz nicht viel eicht 
irgendwie... verflucht ist.« 


»Besonders, wenn sie jemand diskret darauf hingewiesen 
hat. Oder was glaubst du, wie die Taiwanesen von der 
Geisterumsiedlung im fernen Khammouan erfahren haben?« 


Siri schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt.« 
»Hm. Das kommt vermutlich eher selten vor.« Phosy lachte. 


Da die Gäste vol zählig erschienen waren, war es Zeit für 
Civilais Totenrede. 


Erfreulicherweise fasste er sich kurz. Sie standen auf und 
erhoben die Gläser. 


Civilai sprach mit seiner getragensten Parteistimme. 
»Ehrenwerte Ritter der Tafelrunde des toten Pathologen. 


Wir sind heute hier versammelt zu Ehren eines getreuen 
und leider viel zu früh verstorbenen Gefährten.« 


»Hört, hört.« 


»Halt die Klappe, Siri. Obwohl er zu Lebzeiten ein rechter 
Trottel war, ist er doch fraglos als Held gestorben.« 


»Und das gleich dreimal«, setzte Phosy hinzu. 


»Und das gleich dreimal. Dr. Siri Paiboun, Pathologe, 
Gelehrter, Medizinmann. Wir verneigen uns vor dir. Zum 
Wohl.« 


»Zum Wohl.« 


»Zum Wohl.« 


»...’zum Wohl.« 

Sie sahen Rajid verwundert an. 
»Sie sprechen?« 

»Manchmal.« 


Das Mittagessen zog sich bis fünf. Rajids neue Kleider lagen 
ordentlich gefaltet am Flussufer, aber er war nirgends zu 
entdecken. Schließlich standen die anderen auf und 
verabschiedeten sich. Civilai musste zu einem Familienfest. 
Da Siri und Phosy keine Familien hatten, schlug der 
Inspektor vor, anderswo weiterzutrinken. 


»Ähm. Ich kann leider nicht.« 
»Was sol das heißen?« 
»Ich habe heute Abend eine... Verabredung.« 


Civilai tanzte jauchzend auf und ab. »Doch nicht etwa mit 
einer reizenden kleinen Bäckerin?« 


»Nur zum Essen.« 


»Und die Tet-Offensive war bloß ein unbedeutendes 
Scharmützel. Ich hoffe, du weißt noch, wie es geht.« 


»Sei nicht so ordinär. Wir gehen zusammen essen. Trotzdem 
bin ich ein bisschen nervös.« 


»Keine Sorge. Ich wette, sie macht den ersten Schritt.« 


Phosy öffnete die Aktentasche, die neben ihm gestanden 
hatte, und holte eine dicke Akte daraus hervor. 


»Dann gebe ich Ihnen das lieber gleich, für ale Fäl e.« 


»Was ist das?« 
»Das sind Sie.« 
»Ich?« 


»Wir haben die Geheimakten gefunden, die Genosse K und 
seine Bande von al en ranghohen Parteimitgliedern angelegt 
hatten. Wir wussten nicht genau, wohin damit. Ihr Richter 
meinte, wir sol ten sie den Betroffenen übergeben. 


Damit sie selbst entscheiden können. Er sagte: >Der 
Sozialismus ist ein großer Kosmos, aber Vertrauen ist die 
Atmosphäre, welche die Sterne zusammenhält.<« 


»Trotz dieser Losung scheint Richter Haeng al mählich so 
etwas wie gesunden Menschenverstand zu entwickeln«, 
sagte Siri. 


»Ich glaube, das verstehe ich nicht«, sagte Phosy. 


»Da sind Sie nicht der Einzige. Kann ich mir Ihre Tasche 
leihen? Sonst hebe ich mir am Ende noch einen Bruch.« 


24 
DAS DICKE ENDE 


Siriı wohnte vorübergehend in einem Gästehaus unweit des 
Anusawari-Tors. 


Es war freundlich, sauber und gepflegt, und er wäre am 
liebsten dort geblieben. Doch zum Dank für seine 
Heldentaten hatte man seinen Namen ganz oben auf die 
Warteliste gesetzt: In spätestens vier Wochen sol te er ein 
eigenes Haus bekommen. Nie wieder würde er Tür, Flur oder 


Badezimmer mit anderen Leuten teilen müssen. Es klang 
nach Einsamkeit. 


Bis zu seinem Rendezvous blieben ihm noch zwei Stunden 
Zeit, sich auszuruhen und ein Bad zu nehmen. Da er nur 
eine Garnitur Kleidung zum Wechseln hatte, brauchte er 
sich keine Gedanken darüber zu machen, was er anziehen 
sol te. Lächelnd sank er aufs Bett. Phosys Tasche stand 
neben ihm. 


Er öffnete sie und holte die streng geheime Akte daraus 
hervor. Seine Biografie war fast zehn Zentimeter dick. 


Sie würde ihm in den kommenden vier Wochen eine 
unterhaltsame Lektüre bieten. Er blätterte sie durch; 
maschinengeschriebene Seiten, hastig hingeworfene 
Notizen (»Dr. Siri hat den stel vertretenden Kommandanten 
soeben einen Esel genannt«), Fotos, Zeitungsartikel, 
Berichte. Und dann, in diesem Wust von Unterlagen, mit 
Stempel vom 9.6.1965, ein aus einem alten Schulheft 
herausgerissenes Blatt Papier. Die Schrift war ihm so 
vertraut wie seine eigene. Die Konsonanten waren riesig; die 
Vokale schwebten wie Luftbal ons um sie herum. Es war 
Bouas Schrift. 


Sein Herz verkrampfte sich, als er las: 
Mein liebster Siri, 


was ist nur mit mir los? Ich kann es Dir nicht erklären. 
Warum habe ich al das Schöne, was wir hatten, 
kaputtgemacht? Warum kann ich Dir Liebe und Geduld nur 
noch mit Zorn vergelten? Warum bringe ich die Worte, die 
uns früher so selbstverständlich erschienen, nicht mehr 
über die Lippen? 


Ich habe keine Gewalt über die Depression. Sie legt sich wie 
eine Schlingpflanze um mich und raubt mir die Luft zum 
Atmen. Die Krankheit verengt meine Sicht auf die Dinge. Ich 
sehe nur noch das Scheitern unseres politischen Kampfes, 
dabei gab es doch sicher auch Erfolge. Ich sehe mich nur 
noch von egoistischen und korrupten Parteibonzen 
umgeben, obwohl ich weiß, dass nicht al es schlecht sein 
kann. Vor alem aber sehe ich nur noch einen Mann, dessen 
Gegenwart ich kaum ertrage, weil er mich in einem fort an 
die hübsche, hoffnungsfrohe junge Frau erinnert, die bei 
einer der unzähligen Dschungelwanderungen ohne Ziel 
verschüttgegangen ist. 


Trotzdem weiß ich, dass mein Leben ohne Dich nichts 
gewesen wäre. 


Wirst Du mir je verzeihen können, was ich Dir angetan habe 
und was ich heute Abend tun muss? Es ist der einzige 
Ausweg für uns beide. 


Meiner größten und einzigen Liebe, 
Boua 


Auf der Rückseite hatte jemand handschriftlich »NICHT 
WEITERLEITEN - 


NEGATIV« notiert. 


Sie hatten ihren Abschiedsbrief gefunden. Sie hatten den 
Schlüssel gefunden, mit dem er sich von den Zweifeln und 
Schuldgefühlen hätte befreien können, die ihn seit elf 
langen Jahren plagten. Und sie hatten ihm diesen Schlüssel 
vorenthalten, weil er »negativ« war. 


Hätten sie doch nur gewusst, wie negativ sein Leben ohne 
ihn verlaufen war. 


Tränen rol ten ihm über die Wangen. Einige waren Tränen 
der Trauer. Es tat ihm schrecklich leid, dass sie mit ihrem 
Elend nicht auf andere Weise hatte fertig werden können; 
dass es ihm nicht gelungen war, sie vor dem Abgrund zu 
retten. 


Andere wieder waren Tränen schier unbändiger Freude. Sie 
hatte ihn geliebt. 


Auch am Ende hatte sie ihn noch geliebt und gewusst, dass 
er sie liebte. 


Mehr brauchte er nicht zu wissen. 


Er weinte anderthalb Stunden ohne Pause. Erst der Wind, 
der ihm ins Gesicht wehte, konnte die Tränen schließlich 
trocknen. Das Justizministerium hatte den Vergaser 
reparieren lassen, und er raste auf seinem geliebten 
Motorrad über die Straße nach Dong Dok, vorbei an den 
jungfräulichen Feldern, denen man nicht ansah, dass sie in 
unmittelbarer Nähe einer Großstadt lagen. Er brül te aus vol 
em Hals mit dem Motor um die Wette. Er war frei. 


Als er umkehrte und in die Stadt zurückfuhr, war er mit sich 
und der Welt im Reinen. Es gab keine Zufäl e mehr in 
seinem Leben. Die Akte hatte ihn gefunden. Der Brief hatte 
ihn gefunden, hier und heute. Boua hatte ihm mitgeteilt, 
dass es gut war. Dass er kein schlechtes Gewissen zu haben 
brauchte, weil eine andere Frau sein Herz erobert hatte. 


Kaum war er in die Samsenthai Road eingebogen, sah er 
Lah am Ende der Gasse stehen. Als sie Siri auf seinem 
klobigen alten Motorrad sitzen sah wie einen weißhaariger 
Ritter, machte sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln breit, das 
hel er strahlte als die windschiefen Laternen am 
Straßenrand. Sie trug einen goldverzierten lila Phasin und 
dazu eine weiße Bluse, die ihre Brüste hervorragend zur 


Geltung brachte. Wer weiß, wie viele Stunden sie gebraucht 
hatte, um ihr Haar zu einer Imelda-Marcos-Frisur samt Lilie 
aufzutürmen. Sie war bildschön. 


Er hielt vor ihr an der Bordsteinkante und lächelte zärtlich. 
Sie kam ihm auf ungewöhnlich hohen Absätzen entgegen 
und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. An ihrer linken 
Hand baumelte eine elegante, strassbesetzte Handtasche. 
In der Rechten hielt sie eine kleine Schachtel. Sie war in 
grünes Papier gewickelt, das zu seinen Augen passte, und 
mit einer dunkelgrünen Schleife verziert. 


»Haben Sie etwa Sandwiches mitgebracht?« 
»Das ist ein Geschenk.« 
»Für mich? Darf ich es gleich aufmachen?« 


»Das müssen Sie sogar. Sonst steige ich nicht auf Ihr 
Motorrad.« 


Lächelnd öffnete er die Schleife und zerriss das Papier. Er 
musterte Lah, gespannt wie ein kleiner Junge bei einem 
Kindergeburtstag. Sie sah erst ihn an, dann die Schachtel. 
»Schnel . Ich habe Hunger.« 


Kaum hatte er den Deckel geöffnet, verblasste sein Lächeln. 
In der Schachtel lag, wie ein verkohlter Leichnam in einem 
Sarg, das schwarze Prisma mit dem Lederriemen. Kein 
anderes, sondern dasselbe schwarze Prisma, das im Lauf 
der Jahre durch unzählige Hände gewandert war. Dasselbe, 
das Tante Suab in Khammouan zerschlagen und verstreut 
hatte. 


»Da Sie in letzter Zeit so viel Pech hatten, dachte ich, Sie 
könnten einen Glücksbringer gebrauchen. Gefäl t er Ihnen?« 
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